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Perry Rhodan NEO Nr. 19: Unter zwei Monden Im September 2036: Die fieberhafte Suche nach der Welt des Ewigen Lebens hat begonnen - sie führt Perry Rhodan durch Raum und Zeit. Mit einer Handvoll Gefährten ist er bereits in der Vergangenheit gestrandet. Dem Arkoniden Crest, der Terranerin Tatjana Michalowna und dem Topsider Trker-Hon geht es ähnlich: Sie erreichen eine seltsame Welt, in der sie sich nicht zurechtfinden. Dann aber stellen sie fest: Sie sind auf Ferrol gelandet, dem Heimatplaneten der menschenähnlichen Ferronen - aber nicht in ihrer Zeit, sondern weit in der Vergangenheit. Es ist das Dunkle Zeitalter der Ferronen, eine Epoche voller Krieg und Gewalt. Wollen die drei unterschiedlichen Wesen überleben und zu Perry Rhodan stoßen, müssen sie den Roten Palast erreichen. Nur dort gibt es einen Transmitter, eines dieser technischen Geräte, mit denen sich unglaubliche Entfernungen ohne Zeitverlust überspringen lassen. Im Schein der blauen Sonne Wega gehen die drei Gefährten auf eine riskante Reise... Perry Rhodan NEO Nr. 20: Die schwimmende Stadt Die Welt des Ewigen Lebens, der Traum von der Unsterblichkeit: Das sind die Motive, die Perry Rhodan und eine Handvoll Gefährten auf eine riskante Reise ins Ungewisse ziehen. Im September 2036 werden sie von einem Transmitter durch Raum und Zeit geschleudert. Eine phantastische Reise beginnt, eine Abfolge von Rätseln, Prüfungen und Gefahren. Nach hektischer Flucht erreichen sie einen fremden Planeten: Reyan, ein Trabant der blauen Sonne Wega. Seine Oberfläche ist größtenteils von Wasser bedeckt, die menschenähnlichen Bewohner haben sich der Umgebung weitestgehend angepasst. Rhodan und seine Begleiter müssen feststellen, dass sie in der Vergangenheit gelandet sind, viele tausend Jahre von ihrer Gegenwart entfernt. Es ist exakt jene Epoche, in der das Dunkle Zeitalter beginnt, eine Ära fürchterlicher Kriege und Verwüstungen. Wie sollen sie unter diesen Bedingungen zurück in ihre eigene Zeit gelangen?
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Band 20

 

Die schwimmende Stadt

 

von Hermann Ritter

 

 

 

Die Welt des Ewigen Lebens, der Traum von der Unsterblichkeit: Das sind die Motive, die Perry Rhodan und eine Handvoll Gefährten auf eine riskante Reise ins Ungewisse ziehen. Im September 2036 werden sie von einem Transmitter durch Raum und Zeit geschleudert. Eine phantastische Reise beginnt, eine Abfolge von Rätseln, Prüfungen und Gefahren.

Nach hektischer Flucht erreichen sie einen fremden Planeten: Reyan, ein Trabant der blauen Sonne Wega. Seine Oberfläche ist größtenteils von Wasser bedeckt, die menschenähnlichen Bewohner haben sich der Umgebung weitestgehend angepasst.

Rhodan und seine Begleiter müssen feststellen, dass sie in der Vergangenheit gelandet sind, viele tausend Jahre von ihrer Gegenwart entfernt. Es ist exakt jene Epoche, in der das Dunkle Zeitalter beginnt, eine Ära fürchterlicher Kriege und Verwüstungen. Wie sollen sie unter diesen Bedingungen zurück in ihre eigene Zeit gelangen?


1.

Auf der Jagd

Reyan, irgendwann

 

Telgar hielt völlig still. Die Harpune lag sicher in seiner erhobenen rechten Hand.

Die Harpune war ein Teil von ihm. Er war mit ihr verbunden, sah ihre Zielerkennung, kannte ihre Reichweite.

Er spürte ihr Gewicht nicht. Sein rechter Arm war stark, stärker als die Arme der anderen Jäger. Er hatte in Kimmon viel dafür bezahlt, dass sein Arm zu dem wurde, was er nun war – perfekt.

Sein Atem ging ruhig. Er atmete ein, atmete aus. Immer ruhig, immer im selben Rhythmus.

Seine Augen nahmen nichts von der Schönheit der Landschaft wahr. Sein Blick galt nur dem Wasser. Konzentriert schaute er auf den Wellenkamm vor ihm. Kleine Luftbläschen zeigten ihm, dass der Shetla nicht mehr lange unter Wasser bleiben konnte.

Er durfte nicht überheblich sein. In diesem Moment war es wichtig, sich daran zu erinnern, was passieren konnte. Der Shetla ist ein gefährliches Biest. Mehr als ein Fischer ist gestorben, weil der erste Wurf mit der Harpune nicht gesessen hat. Der verletzte Shetla bewegt sich dann in Schmerzen wild umher. Seine drei Schwänze peitschen das Wasser, bis das Fischerboot kentert und sinkt. In den tobenden Wassermassen ist so mancher versunken. Seine Freunde, seine Familie können dann nur aus der Ferne warten, bis der getroffene Shetla seinen Todestanz beendet hat. Erst bergen sie das tote Tier, dann suchen sie nach der Leiche des Fischers.

So ist das Leben.

So ist der Tod.

Er zwinkerte und schaltete auf die Zielvorrichtung der Harpune um. Klar konnte er die Meeresoberfläche sehen. Die Luftbläschen kamen in einem schnelleren Rhythmus; ein deutliches Zeichen dafür, dass der Shetla sich der Oberfläche näherte. Telgar wagte kaum zu atmen. Eine braune Fläche schien sich im Wasser nach oben zu schieben.

Ein großes Tier, dachte Telgar. Er wird die Familie einige Wochen lang versorgen. Und wenn das Fleisch verwertet ist, kann ich sein Umbra den Schlammkriechern verkaufen.

Die Wasseroberfläche brach auseinander, als der Rücken des riesigen Tieres sich nach oben schob, um erneut Luft einzusaugen. Dann würde der Shetla wieder für zwei bis drei Stunden nach unten versinken, um sich seinen fischigen Träumen zu widmen.

Die Optik der Harpune übermittelte ihm ein klares Bild des Ziels. Der Shetla war ein altes Tier. Auf seinem Rücken waren die verschorften Narben vieler Jahre am Meeresboden zu sehen. Kleine Smaglak hatten sich auf dem Rücken festgesogen. Sie versorgten die Wunden des Shetla, nagten die abgestorbenen Hautschichten ab und fraßen, was dem Shetla bei der Ernte auf dem Meeresboden an Strünken und Blättern entging.

Ganz still sondierte Telgar den Punkt, an dem seine Harpune eindringen musste, um den Shetla sofort und schmerzlos zu töten. Ein sanfter Druck seines Daumens aktivierte die Zielsuche. Doch Technik war nicht alles: Er wusste genau, wie sehr die Wasseroberfläche das Licht brach; er fühlte eher, als dass er sah, wo er treffen musste. Langsam zog er den Arm nach hinten, um dann mit voller Kraft zu werfen.

Ein tiefes Brummen zog am Horizont heran. Die Wasseroberfläche vibrierte, kleine Wellen entstanden, die sich von hinter seinem Boot an das Ufer Hunderte Meter vor ihm fortsetzten. Der Shetla spürte, dass etwas nicht stimmte. Er saugte blitzschnell ein wenig Atemluft ein, dann verschwand er wieder unter die Wasseroberfläche. Der perfekte Moment, um die Harpune zu werfen, war nie gekommen.

Telgar ließ den rechten Arm langsam nach unten sinken. Wenige hundert Meter über ihm flog ein Flugzeug vorbei. Drohend hob Telgar den linken Arm, seinen normalen Arm, und schüttelte die Hand in ohnmächtiger Wut gegen das stählerne Ungetüm, das seinen beinahe erfolgreichen Jagdtag in einen weiteren Tag des Wartens verwandelt hatte.

 

Frustriert befestigte Telgar sein Boot am Ausleger ihres Floßes. Elsha und Trak, seine beiden erwachsenen Kinder, schauten ihn erwartungsvoll an.

»Das Flugzeug …«, setzte er zu einer Erklärung an.

Elsha unterbrach ihn: »Wir haben alles von hier verfolgt, Vater. Es waren die Städter. Sie sollen hier nicht fliegen.« Sie stampfte mit dem Fuß auf den metallenen Boden des Auslegers. »Sie haben uns versprochen, hier nicht zu fliegen.«

Telgar seufzte. »So viele Versprechen wurden schon gebrochen. So viele Absprachen haben sie nicht eingehalten. Sie sehen aus wie wir, sprechen dieselbe Sprache. Wir lesen dieselben Bücher, lieben dieselben Sendungen. Aber … sie sind nicht wie wir. Wie kann es sein, dass wir uns an jede Absprache halten müssen, während sie mit uns umgehen, als wären wir Sklaven?«

Wütend schaute er auf das Wasser hinaus. Ganz in der Ferne erahnte er die Ränder der nächsten stählernen Insel. Er widerstand dem Versuch, das Ziel über die Harpune anzupeilen. Er wusste, wie die Insel aussah – Technik, Stahl, eine künstliche Struktur.

»Sie fressen unser Meer.« Er drehte sich seinen beiden Kindern zu. »Sie fressen unsere Nahrung. Sie fressen bald auch unsere Seelen. Das muss ein Ende haben.«

Trak legte den Kopf zur Seite. »Wie meinst du das, Vater?«

Er schaute seine große Tochter und seinen großen Sohn an. Seine Familie war groß, sie brauchte viel Nahrung. Bis jetzt hatte er es geschafft, alle zu versorgen. Seine Frauen und deren andere Männer waren gesund, ihre Kinder wohlgeraten. Sie bewohnten ein großes Floß, das Raum für alle bot und mit allen technischen Neuerungen ausgestattet war, die das Leben auf Reyan bot. Wenn Trak oder Elsha einen Partner gefunden hatten, würde es sich entscheiden, auf welchem Floß sie weiter wohnen wollten – beide Familien wären sicher stolz darauf, einen weiteren sprechenden Fisch bei sich aufzunehmen. Aber von Jahr zu Jahr wurde es schwieriger, genug zu verdienen, um alle Bedürfnisse zu befriedigen.

Telgar seufzte. »Ich meine, dass Schluss sein muss mit dem andauernden Nachgeben. Wenn die Städter mehr Land wollen, räumen wir es. Wenn die Städter mehr vom Ozean haben wollen, geben wir ihnen den Ozean. Wenn die Städter eine weitere Insel bebauen wollen, ziehen wir davon. Wir tun so, als wäre es ihre Welt. Dabei gehört die Welt weder ihnen noch uns – sie gehört den Fischen, den Vögeln, den Insekten. Sie alle waren hier, bevor wir kamen. Aber wenn wir nicht aufpassen, werden diese ganzen Tiere verschwinden, als hätte es sie nie gegeben.«

Er knetete die schwieligen Hände. »Ich habe Tage gewartet, um einen großen Shetla zu finden. Die Mutter meiner Mutter brauchte nur mit dem Boot hinauszufahren, und das Meer war voll mit Shetlas. Meine Mutter-Vater-Mutter-Mutter erzählte ihr, dass damals fast alle Inseln uns gehörten. Die Schlammkriecher lebten in einer einzigen Stadt, weit draußen im toten Wasser. Sie versprachen, nur nach Bodenschätzen zu suchen. Sie besiegelten einen Pakt mit jenen, die mit Mutter-Vater-Mutter-Mutter bei ihnen waren, um über Reyan und die Zukunft zu sprechen.«

Telgar war kein großer Redner. Stundenlang konnte er schweigen, wenn er darauf wartete, dass etwas anbiss. Still saß er oft stundenlang da und folgte den Sendungen von Ferrol, lachte nur selten, sprach fast nie dabei, während sich die anderen um ihn laut unterhielten. Jetzt konnte er nicht mehr schweigen; zu viele Worte hatten sich in ihm angestaut.

»Die Schlammkriecher haben jeden Vertrag gebrochen«, fuhr Telgar fort. »Selbstverständlich haben sie ihn nicht im Wort gebrochen, nur im Geist. Wir sind keine Meister des Vertragswesens. Ich weiß noch, wie der alte Geshuk vor der Regierung klagen wollte. Was hat es ihm gebracht? Nichts. Jahrelang erschien er immer wieder vor Gericht, umgeben von Anwälten der Städter, um unser Anliegen durchzukämpfen. Am Ende sagte man ihm, dass er nicht das Recht habe, für die Fische zu sprechen. Und dass der Vertrag nicht länger gelten würde, weil wir keine Organisation hätten, die uns vertritt.«

Seine Kinder schauten ihn weiterhin abwartend an.

»Warum sollen wir wählen gehen? Warum sollen wir Kandidaten aufstellen, die in den Städten so tun, als würden sie für das ganze Land sprechen? Warum sollen wir uns in Bezirke einteilen lassen, die aus winzigen Inseln bestehen, wenn unser Wohnsitz das weite Meer ist? Sie betrügen uns, indem sie den Geist des Vertrags brechen. Jedes Mal, wenn wir darauf gehofft haben, ihnen verständlich zu machen, woran wir glauben, haben sie unsere Hand geschüttelt. Sie lächelten und sprachen feine Worte. Dann reisten sie zurück in die Stadt. Manchmal dauerte es Wochen, manchmal dauerte es Monate. Aber immer wieder brachen sie die Verträge. Mit diesen Schlammkriechern kann man nicht verhandeln. Wir müssen eine Grenze ziehen – jetzt, hier, heute.«

Er verschränkte seine Arme. Die Gesichter seiner Kinder waren nachdenklich; sie schauten sich gegenseitig an. Es war Trak, seine Tochter, die das Wort für beide Kinder an ihren Vater richtete.

»Vater, wir sind zu ähnlichen Überlegungen gekommen. Und nicht nur wir – die Wellenfresser denken wie wir, die Zwillinge von Guter Fang und sogar die alten Bio-Ingenieure aus Gelat.«

Telgar war überrascht. »Ihr habt mit all denen gesprochen?«

»Ja, Vater.« Trak verschränkte ebenfalls die Arme. Dies war eine Geste, die ihm nur zu bekannt vorkam. So hatte er ausgesehen, wenn er mit seinem Vater verhandelte – ohne dass er auch nur einen Deut nachgeben wollte. »Wir haben mit ihnen gesprochen. Und wir alle sind einer Meinung: Es ist die Zeit gekommen, unsere Anliegen zu vertreten.«

»Aber wir haben schon so oft geredet«, wandte Telgar ein.

»Dann ist vielleicht die Zeit gekommen, in der wir mehr tun müssen als reden.« Trak schaute ihn herausfordernd an.

Telgar seufzte. »Ich glaube, ihr habt recht.«

 

Telgar betrat den großen Wohnraum des Floßes. Er liebte diese Mixtur aus Vergangenheit und Gegenwart, er liebte es, dass es einen Raum gab, wo seine Familie gemeinsam den Sendungen von Ferrol folgte, gemeinsam aß, gemeinsam feierte. Dieser Raum war das Herz des Floßes.

An der Wand hingen die Fetzen des Netzes seines Vaters-Vaters. Die Fetzen waren alles, was sie hatten retten können, nachdem sein Vater-Vater auf eine letzte Jagd gegangen war. Es war ein Tod, der dem alten Mann zugestanden hatte. Nach einem Leben voller Kampf gegen die Gefahren des Meeres hatte sich sein Vater-Vater in einem strengen Winter entschlossen, zu einer letzten Fahrt auf das Meer zurückzukehren. Entweder würde er gegen den Shetla gewinnen. Dann hätte seine Familie für den Winter genug zu essen. Oder er würde verlieren. Dann gäbe es einen hungrigen Mund weniger auf dem Floß.

Als der Tag vorüber war, gab es tatsächlich einen hungrigen Mund weniger.

An der Wand hing ein metallenes Gehänge, in dem eine wundervolle, von blauen und grünen Adern durchzogene Muschel befestigt war. Die Muschel war alt, ehrwürdig alt. In der zweiten Generation nach der Landung hatten ihre Vorfahren begonnen, sich dem Leben mit dem Meer anzupassen. Diese Muschel war vom Meeresboden in der Bucht der Dämmerung geholt worden – von einem jungen Mann, der lange unter Wasser bleiben konnte. An einem mit Metallstücken beschwerten Seil hatte er sich nach unten getastet, in eine sonnenlose Tiefe, in der normale Lungen längst geborsten wären. Er hatte auf dem Boden herumgetastet, die Muschel gefasst und in seinem Beutel verstaut. Dann war er mit seinem Schatz an die Wasseroberfläche zurückgekommen, sich dabei langsam mit den Händen nach oben hangelnd.

An der Wand standen die Tische mit ihren Computern. Mit ihnen pflegte die Familie die Verbindung zu den anderen Familien, verfolgte man die Neuigkeiten von Reyan und den anderen ferronischen Welten. Telgar sorgte dafür, dass er und seine Kinder von der technischen Weiterentwicklung nicht abgehängt wurden. Die Kinder sollten wissen, was um sie herum geschah.

An den Wänden hingen einige alte Fotos, die teilweise dreidimensional angelegt waren – Familienbilder, Jagdausflüge, Landschaftsaufnahmen. Telgar ließ seinen Blick eine Weile über die Wände wandern. Die anderen im Raum schwiegen. Sie kannten dieses Ritual, dieses in sich zur Ruhe Kommen, bevor er das Wort an die Familie richtete.

Endlich wandte er sich den anderen zu. »Ihr wisst, dass die Zeiten sich geändert haben. Ihr wisst alle, dass unser Floß wie alle anderen Flöße in den letzten Generationen immer weiter von den Städten weg verankert werden musste. Wir wichen den Schlammkriechern aus. Sie folgten uns mit ihrer Technik, mit ihrem Schmutz und ihrem Lärm. Wir wichen zurück. Doch in der nächsten Generation hatten sie uns eingeholt. Sie sprechen nur von Fortschritt und Zivilisation, von Technik und von Bodenschätzen. Sie haben sich längst entschlossen, dass dieser Planet ihnen gehört – nicht uns allein oder uns gemeinsam, sondern ihnen.«

Telgar hielt einen Moment inne.

»Wir können nicht weiter zurückweichen. Es gibt keine Meere mehr, auf die wir vor ihnen fliehen könnten. Es gibt keine Gewässer mehr, in denen wir ungestört fischen können. Es gibt keine Inseln mehr, auf die wir uns zurückziehen können, wenn das Meer vom Wind gepeitscht wird und die Gischt gegen die Flöße schlägt. Sie haben bis auf eine Handvoll Inseln alle unter ihrer Kontrolle. Sie tun so, als gehöre das Land von alters her ihnen und nicht uns allen. Wir können nicht weiter zurück, ohne alles zu verlieren.«

Telgars Familie sprach kein Wort. Sie hatten in den letzten Jahren oft darüber geredet, wie es weitergehen sollte. Sie hatten sich oft darüber unterhalten, wo ihre Kinder jagen sollten. Einige hatten sogar vorgeschlagen, dass man versuchen sollte, gemeinsam mit den Schlammkriechern zu arbeiten. Man könnte in ihren Fabriken Arbeit suchen, auf ihren Inseln leben, mit ihren Flugzeugen fliegen. Sie hatten oft diskutiert. Immer war es Telgar gewesen, auf den sie geschaut hatten, um eine Entscheidung zu treffen.

Telgar seufzte. »Ich habe mich entschlossen. Es ist an der Zeit, mit den Schlammkriechern zu reden. Sie haben uns zu einer Konferenz geladen. Doch dieses Mal wird es kein nur Reden, nicht Handeln geben. Wir müssen die Gelegenheit wahrnehmen, die sich uns bietet. Ich werde darum bitten, dass wir alle daran teilnehmen. Ich werde die anderen nach Kimmon rufen, damit wir uns darauf verständigen, nur mit einer Stimme zu sprechen!«

Atemlose Stille herrschte im Raum. Kimmon, das war die einzige Siedlung auf einer Insel, die das ganze Jahr bewohnt wurde. Dort war das alte Zentrum der ferronischen Besiedlung auf Reyan; Kimmon war Heimat für jene Ferronen, welche sich die Meere als Lebensraum ausgesucht hatten. Angeblich war das erste Schiff von Ferrol dort gelandet. Und die ersten Siedler hatten dort eine Niederlassung gebaut. Einmal im Jahr kamen sie alle nach Kimmon, um dort Handel zu treiben, familiäre Beziehungen zu besprechen, junge Leute für ein Jahr auf ein anderes Floß zu tauschen – oft in Verbindung mit Heiratsplänen.

Gredna, Telgars ältere Partnerin, ergriff das Wort. »Seit vielen Jahren hat niemand mehr versucht, die Familien zu einen. Warum sollte es jetzt geschehen? Was ist so wichtig, dass es nicht die sieben Monate bis zum nächsten Treffen warten kann? Und: Warum musst du derjenige sein, der das organisiert? Telgar, denk nach! Es gibt keine Seuche, die uns bedroht, keinen Krieg, der ausbrechen könnte, kein Erdbeben, das uns zwingt, die Überlebenden einer Katastrophe auf die anderen Flöße zu verteilen.«

Telgar kannte jedes der Beispiele. Der Vorwurf war nicht unberechtigt. Es gab Gründe, warum man sieben Monate warten konnte.

Nach Grednas Worten ergriff kein anderer das Wort. Alle warteten auf seine Entgegnung. Aber er wartete einige Augenblicke. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper. Er blickte jeden im Raum eindringlich an.

»Es gibt eine Seuche, die uns bedroht – die Seuche der Schlammkriecher-Technik, die Land wie Meer frisst und uns krank macht, auch wenn wir versuchen, uns nicht anstecken zu lassen. Es gibt einen Krieg, der uns bedroht – einen Krieg, bei dem wir Insel für Insel verlieren, weil wir uns zurückziehen. Es ist ein Krieg, in dem kein Blut vergossen wird. Ein Krieg, den wir verlieren. Es gibt ein Erdbeben, das uns bedroht – ein Erdbeben, das nicht See und Land erschüttert, sondern unser Innerstes. Vielleicht sind wir nicht die letzte Generation, die auf unsere Art leben kann. Wir haben uns Generation für Generation mehr diesem Planeten angepasst. Unsere Kinder sind stärker, widerstandsfähiger, dem Leben hier angepasster als wir. Keiner stirbt mehr an den alten Krankheiten, keiner muss hungern, weil er die einheimische Flora und Fauna nicht verzehren kann.«

Er ballte die Hände. »Aber: Vielleicht ist es so, dass wir den falschen Weg gehen. Aber wollen wir wirklich, dass unsere Kindeskinder in den Fabriken arbeiten? Wollen wir wirklich, dass die Flöße nur noch Wochenendhaus, Rückzugsgebiet, nostalgische Erinnerung sind? Wenn das alles keine guten Gründe sind, um alle Familien zu einer gemeinsamen Entscheidung zu rufen – dann will ich euch einen letzten Grund nennen.«

Er holte Luft. Das lange Reden fiel ihm schwer. »Wir sind schwach, weil wir getrennt sind. Die Schlammkriecher haben Siedlungen, die ständig verbunden sind, weil sie Befehle von einer einzigen Stelle empfangen. Sie müssen Lieferquoten einhalten, Personal abgeben und erhalten, Geräte austauschen und technische Neuerungen umsetzen. Sie sprechen mit einer Stimme. Sie vertreiben einen von uns ein Stückchen hier, den anderen ein Stückchen dort. Wir sind getrennt schwach. Wenn wir lernen, mit einer Stimme zu sprechen, müssen die Schlammkriecher auf uns hören.«

Telgar gestikulierte, als er mit seiner Aufzählung begann. »Sie kaufen das Fleisch von uns. Sie kaufen das Umbra. Sie wollen die Haut und die Gräten für ihren Export, sie wollen unsere Hilfe, wenn sie nach Bodenschätzen auf dem Meeresboden suchen und die Strömungen nicht kennen. Doch wenn wir zu ihnen kommen, um ihnen zu sagen, dass sie aufhören sollen, immer weiter vorzudringen, lachen sie nur. Wir brauchen eine Stimme, damit wir ihnen sagen können, dass sie kein Fleisch mehr bekommen. Kein Umbra. Keine Haut. Keine Gräten. Keine Hand, die ihnen hilft. Wir werden ihnen sagen, dass wir – und damit meine ich uns alle, nicht nur meine Familien, nicht nur die fünfzehn Flöße meiner anderen Mütter Kinder, sondern wirklich alle – erst wieder mit ihnen handeln, wenn sie die Verträge würdigen, die wir mit ihnen geschlossen haben.«

Er schaute zu Gredna hinüber. Sie senkte das Haupt. Er wusste, dass sie nicht an das glaubte, was sie vorhin gesagt hatte. Nach über vier Jahrzehnten an ihrer Seite wusste er sie einzuschätzen. Oft war sie die Bedenkenträgerin der Familie. Sie äußerte, was niemand sonst zu sagen wagte. Und heute hatte sie wieder richtig gehandelt. Sie war das Sprachrohr der anderen.

Keiner widersprach ihm.

»Es ist also entschieden. Morgen früh werde ich aufbrechen.« Er wandte sich an seine beiden ältesten Kinder. »Elsha und Trak, ihr beide werdet mich nach Kimmon begleiten. Ich werde versuchen, mit allen zu reden. Wir werden darüber sprechen müssen, wem dieser Planet gehört. Wir werden darüber reden, wer uns Bruder, wer uns Freund und wer uns nur Bekannter ist. Wir werden darüber reden, was wir für unsere Nachkommen wünschen. Wir werden darüber reden, was gut ist und was wahr ist. Und dann, wenn wir alle geredet haben, dann werden wir handeln.«


2.

Eine andere Welt

Irgendwo, irgendwann

 

Wieder dieser kurze Moment der Verwirrung. Wieder das Gefühl, eine große Distanz zurückgelegt zu haben, während der Körper nur einen Schritt tat.

Es kann wohl kaum schlimmer kommen, überlegte Rhodan. Rofus in der Vergangenheit. Krieg, wohin man schaut. Ein einziges Scharmützel. Und dann auf einmal das Wunder: Der erste Thort erscheint. Obwohl er den Kampf hinter sich gelassen hatte, war Rhodan beim Durchschreiten des Transmitters sehr vorsichtig. Wir wissen nicht, ob wir nicht in einer anderen Kampfzone auf Rofus auftauchen.

Rhodan machte seinen ersten Schritt – und war sofort erleichtert. Das ist nicht die Schwerkraft von Rofus. Wir haben den Planeten verlassen! Seiner Schätzung nach lag die Schwerkraft wieder ein wenig über der irdischen Schwerkraft. Und es handelte sich um eine atembare Atmosphäre. Glück gehabt. Ohne die Kampfanzüge hätten wir sonst arge Schwierigkeiten …

Rhodan schaute sich sichernd um. Der Raum mit dem Zieltransmitter wirkte sauber, fast steril. Ein wenig wie der Lagerraum eines Krankenhauses, überlegte Rhodan. Es gab eine verschlossene Tür, eher ein Schott, an dem er aber keinen Öffnungsmechanismus erkannte. Sie war die einzige Möglichkeit, den spärlich möblierten Raum zu verlassen. Außerdem war da noch eine metallene Regalkonstruktion, deren Fächer aber leer waren.

Hinter Rhodan stand der Transmitter. Notfalls konnten sie den Raum wieder auf dem Weg verlassen, auf dem sie ihn betreten hatten. Aber erst wollte er in Erfahrung bringen, wo und wann sie sich befanden.

Rhodan drehte sich wieder der Türöffnung zu. Hinter ihm positionierten sich Reginald Bull, Thora, Ras Tschubai und die beiden Ferronen Chaktor und Lossoshér in einem Halbkreis, die kleine Sue zwischen sich nehmend. Die Waffen hielten sie angespannt in den Händen.

Tschubai hatte seine Linke auf das Bein gesenkt. Sues Fähigkeiten hatten dafür gesorgt, dass die Schusswunde am linken Oberschenkel fast verheilt war. Neue Haut hatte sich über dem Einschussloch gebildet, eine Infektion war nicht zu befürchten. Aber wahrscheinlich spürte der Teleporter unter Belastung noch einen Rest der Verletzung.

Es ist ein Wunder, dass er überhaupt gehen kann!, überlegte Rhodan. »Keine Gefahr!«, teilte er den anderen mit.

Tschubai blickte skeptisch zu dem Transmitter zurück. »Rechnen wir mit Verfolgern?«

»Ich erwarte keine«, antwortete Rhodan. »Wo sind wir?«, wandte er sich an die beiden Ferronen.

»Schwerkraft, Atmosphäre – überall und nirgends«, antwortete Lossoshér.

»Wenn ich einen ferronischen Planeten raten müsste, würde ich auf Reyan tippen«, äußerte der zweite Ferrone ihrer Gruppe.

»Chaktor, wie kommen Sie darauf?«

»Ein beeindruckendes Raten auf Grundlage der vorhandenen Daten«, sagte Chaktor.

Rhodan wollte gerade etwas gegen dieses ausgesprochen unwissenschaftliche Verfahren einwenden, als sich die Tür in einer fließenden Bewegung nach oben öffnete. Rhodan hob die Waffe. Die anderen erweiterten automatisch den Kreis, sodass sie für einen möglichen Angreifer schwerer gleichzeitig zu treffen waren.

Das Wesen, das den Raum betrat, war ein männlicher Humanoider. Er war etwa 180 Zentimeter groß, hellhäutig, untersetzt. Seine Hautfarbe konnte Rhodan keiner irdischen Region oder Nationalität eindeutig zuordnen. Die Beine steckten in braunen Stiefeln und einer weit geschnittenen braunen Hose. Um den Oberkörper trug er eine Art Überwurf, der auf der linken Schulter mit einer großen Spange befestigt war.

Eine Fibel, korrigierte Rhodan sich selbst, keine Spange.

Der Fremde hatte ein Gesicht, dessen Alter schwer zu erraten war. Um die Augen und in den Mundwinkeln waren Falten zu sehen, die sich tief in die Haut eingegraben hatten. Doch sie gaben dem Gesicht keinen verkniffenen Ausdruck. Es schien eher so, als habe er oft gelächelt in seinem Leben. Die Augen waren das beeindruckendste Merkmal. Sie waren von fast grauer Farbe, vermischt mit orangefarbenen Sprenkeln. So als würden sich Sonnen in seinen Augen spiegeln.

Rhodan war von seiner Einschätzung überrascht. Dieser Mann war so ganz anders als das, was er erwartet hatte – er wirkte nicht wie ein Angreifer, sondern eher wie ein alter Freund, mit dem man sich unterhalten hatte, während man von ihm auf der Schaukel im elterlichen Garten angeschoben wurde.

Der Mann streckte die offenen Hände mit nach oben gedrehten Daumen vom Körper weg, bis er mit gespreizten, leeren Händen und gestreckten Armen vor ihnen stand.

Ein universelles Zeichen für friedliche Absichten, überlegte Rhodan.

Der Mann beugte sich vorsichtig vornüber. Langsam richtete er sich wieder auf. »Willkommen, willkommen!« Seine Stimme war sonor. Seine Worte klangen in Rhodans Ohren ferronisch. Hatte der Fremde wirklich laut gesprochen?

Ja, überlegte Rhodan, er spricht Ferronisch – wenn auch mit einem eigenartigen Akzent.

»Wo sind wir?«, fragte Rhodan den Fremden. »Und – da wir gerade dabei sind – wann sind wir? Und als dritte Frage – wer sind Sie? Und woher wussten Sie, dass wir angekommen sind?«

Der Fremde lachte. Die Falten um Augen und Mundwinkel vertieften sich ein wenig, als sein ganzes Gesicht in ein heiteres Lachen ausbrach. »Noch einmal: Willkommen, willkommen! Ich kann Ihnen versichern, dass Sie auf alle Fragen Antworten erhalten. Aber zuerst muss ich Sie bitten, mir zu folgen.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, drehte er sich dem Ausgang zu.

Bull nahm Rhodan die Entscheidung ab. Er eilte an Rhodan vorbei, um dem alten Mann zu folgen. »Sie können nicht einfach wegrennen! Hallo! Wer sind Sie? Wo sind wir? Wann sind wir? Was wollen Sie von uns? Was wissen Sie über das Transmitternetz? Hören Sie mir überhaupt zu? Hallo! Es wäre höflich, wenn Sie …«

Bulls Stimme wurde leiser, während die Spitze der kleinen Gruppe um die nächste Ecke des Ganges bog.

Rhodan ließ den Trupp ein wenig vorgehen. Die kleine Gruppe nahm wiederum Sue in die Mitte. Thora und er schauten sich kurz an. Er verstand, was sie ihm mit diesem Blick sagen wollte. Gemeinsam blieben sie ein wenig zurück; formal, um den Rücken der Gruppe zu sichern.

»Was halten Sie davon?«, wisperte Rhodan.

»Das gefällt mir nicht. Es gefällt mir überhaupt nicht«, kam Thoras Antwort. »Schauen Sie sich einmal um.« Sie wies auf die Wände und den Boden des Ganges. »Das hier ist keine arkonidische oder ferronische Technologie.«

»Irdisch auch nicht …«

Thora schaute ihn mit einem vernichtenden Blick an. »Als hätten die Menschen eine Technologie, die so etwas bauen könnte!«

Rhodan ließ ihren Einwurf unbeantwortet.

»Das hier gehört zu keiner Technik, die mir bekannt wäre«, fuhr Thora versöhnlich fort.

»Wir wissen also wieder einmal nicht, was uns erwartet.«

»Richtig!«, stimmte sie zu.

Rhodan überlegte einen Moment. »Das heißt, dass wir bereit sein müssen, jederzeit zu fliehen.«

»Ich bin völlig Ihrer Meinung.«

Er musterte sie skeptisch. Anscheinend meinte sie ihren Einwand völlig ernst. »Thora, folgender Vorschlag: Wir verändern die Marschreihenfolge ein wenig. Sie schieben sich so weit wie möglich nach vorne. Dabei behalten Sie den Gang und den alten Mann im Auge. Sie haben mehr Erfahrung mit fremder Technologie als jeder von uns – vielleicht fällt Ihnen etwas auf, was uns Terranern oder den beiden Ferronen entgeht. Und ich werde der Reihe nach die Gefährten davon unterrichten, dass wir weiter besonders vorsichtig sein müssen. Einverstanden?«

Thora schaute ihn einen Moment unschlüssig an. »Einverstanden«, antwortete sie dann.

 

Sie tauschten mit Chaktor und Lossoshér die Positionen. Diese übernahmen sofort das Ende der Gruppe. Rhodan unterrichtete beide kurz über ihre Überlegungen, während Thora im Gang an die Spitze der Gruppe drängte.

Nachdem Chaktor und Lossoshér informiert waren, sprach Rhodan mit Sue. Es war erstaunlich, wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte, dass ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt wurde. Sie wirkte manchmal so schwach, so klein; Rhodan hatte aber die Erfahrung gemacht, dass sie zäh und dickköpfig sein konnte. Seine Warnung nahm sie hin, ohne nachzufragen.

Nächste Station war Ras Tschubai, der mit Bull Schritt zu halten versuchte, welcher wie ein Wasserfall auf den schweigenden Fremden einsprach. Es war einfach, mit Tschubai zu sprechen, denn Bull übertönte jede Chance, dass der Mann an der Spitze sie hören könnte. Und Thora stand auf der anderen Seite, betrachtete abwechselnd den alten Mann und sondierte den Gang vor ihnen.

Auch bei Tschubai dauerte es nicht lange, ihm zu erklären, was Thora und Rhodan besprochen hatten. Zur Antwort sagte er kein Wort, er streckte nur den rechten Daumen nach oben.

 

Nach einigen Minuten, in denen sie dem endlos scheinenden Gang gefolgt waren, endete ihr Weg in einem größeren Raum.

Dieser wirkte wie ein großer Besprechungsraum. Rhodan schätzte kurz die Größe – etwa zehn mal sechs Meter. Fenster waren nicht zu sehen, auch Möbel gab es keine.

Sie traten ein. Hinter ihnen schloss sich die Tür.

Der Mann wandte sich ihnen zu. »Ich versprach Ihnen Antworten.« Der alte Mann musterte die Mitglieder der Gruppe nacheinander.

Rhodan spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufstellten. Hier stimmt einiges nicht. Sein Blick fiel auf Thora. Sie war genauso angespannt wie er.

Der alte Mann legte seine Hand auf die Wand. Diese wurde durchsichtig, als würde in einem Lidschlag ein Rollo hochgefahren, das ein Fenster freigab. Der Blick hinaus war faszinierend: Sie schauten aus der Vogelperspektive auf eine fremde Welt.

Sind wir in einer Art Raumschiff oder einem Flugzeug?, überlegte Rhodan. Er erinnerte sich an seine Ausbildung. Lange genug hatte er auswendig lernen müssen, wie man beim Ausfall der Geräte berechnete, wie hoch man flog. Rhodan versuchte, die kleinen Inseln unten auf ihre Größe hin zu schätzen. Er musste im Kopf ein wenig rechnen, bevor er unter Berücksichtigung der Größe des Fensters und einer oberflächlichen Schätzung der Größe der Inseln auf eine Flughöhe von sechs bis acht Kilometern kam.

Wenn das ein Fenster und keine Projektion ist, wenn die Atmosphäre in Hinsicht auf die Optik der irdischen vergleichbar ist, wenn die Inselgröße mit der der polynesischen Inseln vergleichbar ist und wenn wir nicht von dem freundlichen Herrn auf Ameisengröße geschrumpft worden sind …, ermahnte sich Rhodan.

Thora schaute ihn durchdringend an, als wollte sie seinen Blick bannen. Er erwiderte ihren Blick, und sie deutete auf den Boden hinter dem alten Mann. Dabei bildeten ihre Lippen ein Wort. Er brauchte einen Moment, um den Zusammenhang herzustellen. Sie versuchte, ihm auf Englisch »Schatten« zuzuflüstern, ohne dass die anderen aufmerksam wurden. Clever von ihr … Der Translator konnte nur laut übersetzen, was man aussprach, nicht jedoch die Dinge verständlich machen, die man mit den Lippen formte. Der Fremde musste also entweder Gedanken lesen oder Englisch sprechen und gerade ihre Lippen sehen, um zu verstehen, was Thora mitteilen wollte.

Schatten, überlegte Rhodan. Was meint Thora damit? Sein Blick fiel auf den Boden. Dort konnte er ihre Schatten in der Beleuchtung des durch das Fenster fallenden Lichts sehen – aber der alte Mann warf keinen Schatten.

Eine Projektion!, durchfuhr es Rhodan. Man wollte uns nur aus dem Transmitterraum locken!

Der Alte blickte ihm direkt in die Augen, so als hätte er gewusst, welcher Verdacht sich in Rhodan bildete. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Auf einmal konnte Rhodan durch sein Gesicht hindurch die kahle Wand hinter ihm sehen.

Der Mann wurde durchsichtig, seine Kanten fransten aus, lösten sich auf. Wie bei Lewis Carrolls Grinsekatze, ging es Rhodan durch den Kopf. Und wie diese wurde der Körper des Fremden vollständig durchsichtig, nur sein Grinsen hing noch einen Moment in der Luft, bevor es endgültig verschwand.

Rhodan wandte sich der Tür zu. Diese glitt im selben Atemzug auf. Im Türrahmen stand ein silbern schimmernder, fast zwei Meter hoher, ovaler Roboter mit vier Armen. Jeder Arm endete in einer Waffe, deren der Gruppe zugewandte Enden rot glühten. Rhodan wich einen Schritt zurück. Hinter dem ersten Roboter sah er mindestens drei weitere im Gang. Diese drängten die Gruppe sanft, aber bestimmt von der Tür fort. Hinter den Robotern schloss sich die Tür wieder lautlos.

»Mist!«, entfuhr es Bull.


3.

Fremder in einer fremden Welt

Irgendwo, irgendwann

 

Mein Blick fiel auf die vertrauten Geräte. Es war ein eigenartiges Gefühl. Ich hatte schon so viele Jahre hier verbracht, trotzdem gab es kein Gefühl des Heimkommens, wenn ich die Zentrale des Schiffes betrat. Ich war hier fremd – fremd trotz der langen Zeit.

Das Schiff und ich waren so lange zusammen unterwegs. Wir hatten immer wieder unsere Schwierigkeiten. Wie in einer Beziehung waren wir oft aneinandergeraten, aber wir hatten uns stets geeinigt. Oder ehrlicher: Wir waren zu einer Übereinkunft gekommen. Nicht immer war ich siegreich aus diesen Auseinandersetzungen hervorgegangen. Im Moment sah es aber so aus, als würden wir auf einen Streit zusteuern, den wir nicht einvernehmlich regeln konnten.

»Der Transfer war weder angekündigt, noch ist er autorisiert«, teilte mir das Schiff mit.

So oft hatte ich versucht, ein wenig Normalität in meine Arbeitsabläufe zu bringen. Eine meiner besseren Ideen war, meine Umgebung meinen Bedürfnissen anzupassen. Vor vielen Jahren hatte ich den Klang der Stimme des Schiffes so verändert, dass sie klang wie die Stimme einer gut aussehenden Frau. Trotzdem war der Inhalt der Worte dieses Mal nicht so angenehm wie der Klang der Stimme.

»Ich werde die Eindringlinge von meinen vitalen Zonen wegführen, um sie zu eliminieren.«

Will ich das? Will ich wirklich, dass die Fremden vernichtet werden? Ich horchte in mich hinein. Das vorherrschende Gefühl war das der Überraschung. Ich wusste nicht, woher die Fremden kamen. Ich wusste nicht, was sie an Bord meines Schiffes führte. Oder wie es ihnen gelungen war, die Sicherheitsvorkehrungen zu überwinden.

Noch hatte ich Zeit zum Nachdenken, Zeit zu handeln. Erst wollte das Schiff sie aus den vitalen Zonen entfernen, bevor es handelte.

Die Übertragung war hervorragend. Das Schiff lieferte gestochen scharfe Bilder. Ich musterte die Gruppe. Ihre Kleidung war verdreckt, zum Teil zerstört. Sie war lange nicht gereinigt worden. Einer hatte offensichtlich eine gerade verheilte Verletzung am Bein, seine Hose war mit Blut verunreinigt. Von technischen Geräten auf hohem Niveau war nichts sehen.

Mein Interesse war geweckt: Wie haben sie es geschafft, in das Schiff vorzudringen?

Zwei Mitglieder der Gruppe schienen Ferronen zu sein. Männer, die zwar nebeneinander gingen, aber sich wenig zu sagen hatten. Die andere Gruppe schien zusammenzugehören – doch halt!, die eine Frau war von einem anderen Planeten als der Rest der Gruppe. Die Überwachungsinstrumente zeigten grundsätzliche Unterschiede in ihrem Körperbau. Sie allein: eine zweite Gruppe. Aber sie sprach angeregt mit mindestens einem der Männer der dritten Gruppe.

Diese dritte Gruppe bestand aus Individuen verschiedenen Geschlechts und unterschiedlicher Hautfarbe. Ein dunkelhäutiger Mann, eine junge Frau. Und dann ein rothaariger, untersetzter Mann, der die Projektion mit Fragen löcherte. Der interessanteste Charakter der Gruppe war aber der andere Mann, der mit der Frau zurückgefallen war, um sich zu beratschlagen.

Die Gruppe hatte die Führung durch die Projektion widerstandslos angenommen. Das Schiff hatte auf ihr Auftauchen schnell reagiert und ein Bild erstellt, das ihnen nicht fremdartig oder bedrohlich erschien. Ich musste anerkennend feststellen, dass diese Projektion eine Meisterleistung des Schiffes war – Ehrfurcht einflößend, interessant, gutwillig, geheimnisvoll, aber gesprächsbereit.

Ich musste nicht auf den Plan des Schiffes schauen, um zu erkennen, wohin sie geleitet wurden. Das Schiff führte sie in einen der leeren Räume in der Peripherie. Selbst wenn die Fremden über ungeahnte Waffen verfügten, war es praktisch unmöglich, von dort die vitalen Zonen des Schiffes zu beschädigen. Eine clevere Wahl.

Was soll ich tun?

Die Gruppe folgte ihrem Führer, bis sie am Ziel angekommen waren. Die Projektion eröffnete ihnen einen Blick auf die Planetenoberfläche. Alle waren von dem Anblick abgelenkt. Das Schiff machte Anstalten, seine Ankündigung umzusetzen. Die Projektion löste sich langsam auf. Roboter hatten vor dem Raum Aufstellung genommen.

Ich muss mit dem Schiff zu einer Einigung kommen. »Ihre Waffen sind gesenkt«, informierte ich das Schiff überflüssigerweise. »Sie scheinen keinerlei feindliche Absichten zu hegen. Ich widerspreche deiner Einschätzung, dass sie eliminiert werden müssen.«

»Sie sind nicht autorisiert«, antwortete das Schiff sofort. »Und sie sind bewaffnet. Unsere Mission ist zu wichtig, als dass wir irgendein Risiko eingehen dürfen. Oder?«

Ich hasste es, wenn das Schiff diese rhetorischen Fragen stellte. Es konnte nur in einem engen mentalen Korridor argumentieren. Autorisierung, Bewaffnung, Mission, Risiko. Das waren die Parameter, in denen das Schiff denken und entscheiden konnte.

Ich musterte die Fremden. Eine eigenartige Mischung. Wer waren sie? Was hatte sie zusammengeführt? Was suchten sie?

»Lass mich einen Moment nachdenken«, wies ich das Schiff an. »Aber: Die Fremden stellen im Moment keine akute Gefahr dar. Handle nicht, bevor ich zu einem Entschluss gekommen bin.«

Mein Blick fiel wieder auf die Gruppe. Sie war von den Robotern in dem Raum zusammengedrängt worden. Die Wesen versuchten, die junge Weibliche in die Mitte zu nehmen, um sie zu schützen. Und die eigenartige Frau, die zweite Gruppe, wurde bewusst oder unbewusst von dem schlanken Mann geschützt, welcher der Führer der drei Gruppen zu sein schien. Sie waren chancenlos, aber ich konnte nicht erkennen, dass sie verzweifelt waren.

Ich kam zu einer Entscheidung. »Ich bin der Kundschafter, du bist mein Schiff. Unsere Aufgabe ist auch, Wissen zu sammeln und zu verwerten. Die Fremden stellen keine Gefahr für das Schiff oder mich dar. Daher wünsche ich, dass wir erst herausfinden, wie sie an Bord kommen konnten.«

Die Antwort des Schiffes dauerte einen winzigen, aber spürbaren Moment. Es muss nachdenken.

»Ich erkenne an, dass die Fremden im Moment keine Gefahr darstellen. Ich warne jedoch davor, ihnen schutzlos gegenüberzutreten, da die Einschätzung über ihre Gefährlichkeit auf unvollständigen Daten beruht.«

»Einverstanden. Ich werde sie selbst befragen.«

»Du musst dich dieser Gefahr nicht aussetzen.« Wieder einmal dachte das Schiff nur in seinen üblichen Parametern.

»Es gibt Informationen, die man nur im direkten Gespräch aufnehmen kann«, widersprach ich.

Das Schiff wusste, dass es im Lesen von nonverbaler Kommunikation jedem lebenden Organismus unterlegen war. Aber so einfach gab es sich nicht geschlagen. »Ich empfehle, das Äußere den Fremden anzupassen.«

»Einverstanden.« Ich aktivierte die entsprechenden Geräte, sodass ich mich äußerlich nicht von einem der hellhäutigen Fremden unterschied. Dann erhob ich mich und machte mich auf den Weg.

 

Die Roboter wichen zur Seite. Die Fremden legten gerade ihre Waffen nieder. Anscheinend hatten sie mit ihrem Leben abgeschlossen – oder erkannt, dass Widerstand gegen unsere überlegene Technik sinnlos war.

Überraschung, aber kein Schrecken spiegelte sich in ihren Gesichtern, als ich den Raum betrat. Also hatte ich mein Äußeres erfolgreich angepasst. Dann musterten sie mich neugierig.

Einer, der große schlanke Mann, fasste sich schnell. »Es freut uns, dass jemand gekommen ist, um mit uns zu sprechen.«

Ein mutiger Mann. »Wer sind Sie? Woher kommen Sie?«

»Mein Name ist Rhodan, Perry Rhodan. Wir kommen direkt von Rofus. Und wer sind Sie?«

Clever und neugierig ist er ebenfalls, ergänzte ich meine erste Einschätzung. »Mein Name tut nichts zur Sache. Sie können mich den Kundschafter nennen, wenn Sie einen Namen für mich brauchen.«

»Gut.« Es war wieder an diesem Rhodan, mir zu antworten. Die anderen schienen ihn selbst jetzt stillschweigend als Führer anerkannt zu haben. Rhodan wandte sich seiner Gruppe zu. »Meine Gefährten sind die Ferronen Chaktor und Lossoshér …« Er deutete auf die beiden blauhäutigen Humanoiden. »… Thora und Sue Mirafiore, Reginald Bull und Ras Tschubai.«

Ich prägte mir die Namen ein.

Meine nächste Frage war pure Spekulation: »Sie kommen nicht von Rofus, oder?«

Rhodan schien von meiner Frage nicht überrascht. »Sie haben recht, Kundschafter. Wir stammen von weit her und sind auf der Suche nach einem Freund, einem Wissenschaftler namens Crest da Zoltral. Wir gerieten im Rahmen der Suche unfreiwillig nach Rofus – auf einen fremden Planeten, gefangen in einer anderen Zeit. Auf Rofus mussten wir einem Krieg entkommen – und landeten hier. Sie haben nicht zufällig etwas von Crest da Zoltral gehört? Ist er vielleicht vor uns hier angekommen?«

»Nein.« Es gab also jemanden, der vor ihnen einen Transmitter benutzt hatte. War er ebenfalls hier gelandet? Nein, das Schiff hätte mir mitgeteilt, wenn es einen Eindringling gegeben hätte. Ich aktivierte trotzdem unauffällig das Schutzfeld, sodass die folgende Unterhaltung von der Gruppe nicht mitgehört werden konnte. »Schiff«, wandte ich mich an meinen Begleiter, »gab es einen Eindringling vor dieser Gruppe?«

»Nein«, erklang seine Stimme gut hörbar an meinem rechten Ohr.

»Und die These, sie seien in der Zeit versetzt worden? Ist das anhand unserer Daten nachvollziehbar?« Ich war neugierig auf die Einschätzung des Schiffes.

»Es gibt keine Daten, welche die Aussagen der Fremden unterstützen«, kam die ruhige Antwort.

»Aber auf mich wirken sie … authentisch«, hielt ich dem Schiff entgegen.

»Ich kann nicht einschätzen, ob von ihnen eine Bedrohung ausgeht. Aber ich warne erneut vor zu viel Kontakt mit ihnen. Ich empfehle weiterhin ihre Eliminierung.«

»Schiff, ich bin geschützt. Du weißt es, ich weiß es. Ihre Waffen können nichts gegen mich ausrichten.«

Ich desaktivierte die Verbindung und das Schutzfeld. Die Gruppe um Rhodan hatte gewartet, bis ich wieder das Wort an sie richtete.

Ich musterte die Humanoiden erneut. Sie sahen nicht aus wie ein Landungstrupp oder ein Enterkommando. Sie waren abgerissen, verletzt, verschmutzt und übermüdet. Sie waren nicht in der Lage, dem Schiff oder mir Schaden zuzufügen. Und ihre Geschichte war … unglaubhaft. Unglaubhaft, ja, aber vielleicht nicht unmöglich.

»Wir haben Ihnen erzählt, wer wir sind.« Wieder war es dieser Rhodan, der das Gespräch begann. Ich beobachtete ihn. Er war beherrscht; trotz der für ihn sicherlich bedrohlichen Situation schaffte er es, souverän das Gespräch mit mir zu führen. »Aber wer sind Sie?«, fragte Rhodan weiter. »Kundschafter ist kein Name, sondern nur eine Bezeichnung. Wo sind wir? Was ist das für ein Schiff? Können Sie uns sagen, in welcher Ära oder in welchem Jahr wir uns befinden?«

Ich war ehrlich überrascht. Dieser Rhodan hatte viel Mut. Anstatt sich von der überlegenen Technik einschüchtern zu lassen, anstatt vor den aktivierten Waffenarmen der Roboter Respekt zu zeigen, wirkte er immer noch wie ein gleichwertiger Gesprächspartner. Als wäre es ganz normal, dass man ungefragt in ein fremdes Raumschiff eindrang und mit dem Herrn des Schiffes eine Unterhaltung darüber begann, wer man sei und wohin man zu reisen beabsichtige.

Aber warum wollten sie so dringend wissen, wann sie waren? Offensichtlich waren sie mit dem Konzept der Reise durch die Zeit vertraut – wussten sie nicht, in welcher Ära sie gelandet waren? Oder wollten sie nur in Erfahrung bringen, in welcher Zeitrechnung ich den Verlauf der Zeit notierte, um etwas über mich herauszubekommen? Unwahrscheinlich, ausgesprochen unwahrscheinlich. Aber es gab mehr als ein Geheimnis, das diese Fremden umgab.

»Ich kann Ihnen die Fragen nicht beantworten.« Ich war neugierig, daher wollte ich das Gespräch am Laufen halten. »Die Bezeichnung Kundschafter beschreibt mich gut, meinen Namen möchte ich Ihnen nicht nennen – nehmen Sie einfach hin, dass ich zufrieden bin, wenn Sie mich mit dieser Bezeichnung ansprechen. Die anderen Fragen … müssen offenbleiben, bis ich mehr über Sie erfahren habe.«

Würden sie durchschauen, dass ich sie nur hinhielt?

Hatte ich sie erschreckt? Anscheinend bekamen sie es mit der Angst zu tun. Auf einen Wink von Rhodan hin – von wem auch sonst? – näherten sie sich alle der kleinen Frau in der Mitte. Der dunkelhäutige Mann streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff die Hand. Eine rührende Geste. Sie konnte nicht seine Tochter sein – seine Partnerin? Oder war das eine Geste, die Trost vermitteln sollte im Angesicht einer übermächtigen Gefahr?

Die anderen drängten sich eng um die beiden. Die beiden in der Mitte schlossen die Augen. Eine religiöse Zeremonie? Abschiedsworte, vielleicht ein Gebet. Aber das passte nicht zu dieser Gruppe um Rhodan.

Etwas stimmte hier nicht.

Sie schienen Angst um ihr Leben zu haben. Wie sollte ich ihnen verständlich machen, dass sie nichts zu befürchten hatten?

Auf einmal ertönte die Stimme des Schiffes an meinem Ohr – ohne das Schutzfeld aktiviert zu haben, sodass seine Worte für jeden im Raum vernehmlich waren. »Gefahr! Ich messe Aktivität der höheren Ordnung. Kundschafter, bring dich sofort in Sicherheit. Ich werde die Fremden eliminieren!«

Die Waffenarme der Roboter zuckten nach oben.

»Nein!« Doch es war zu spät. Das Schiff hatte entschieden, ohne mich um meine Meinung zu fragen. Ich ballte die sieben Finger zur Faust. »Du hast …«

Das Schiff unterbrach mich: »Sie sind … fort.«

Ich blickte auf. Ich war mit den Robotern allein.


4.

Doktor wer?

Unterwasserkuppel, 4. Oktober 2036

 

Dr. Eric Manoli warf einen erneuten Blick auf den Schirm. Er hatte die Daten zweimal überprüft, ohne zu weiteren Erkenntnissen zu kommen. Er seufzte. Ein drittes Mal brauchte er die Blutwerte nicht zu überprüfen. Seine Hand reichte nach vorn und desaktivierte den Schirm.

»Patient Manoli ist kerngesund«, murmelte er. »Warum bin ich dann nur so schrecklich müde? Irgendetwas stimmt nicht mit mir.« Er verschränkte die Finger, dehnte sie, bis die Gelenke knackten. Dann drückte er sich aus dem Bürostuhl hoch. »Oder du wirst einfach alt.«

Links neben dem Computertisch stand seine heiß geliebte Kaffeetasse. Die Aufschrift I’m a doctor, not an engineer blieb ihm für immer ein Rätsel. Seine amerikanischen Freunde in der Astronautenausbildung hatten ihm die Tasse geschenkt. Angeblich war es eine Anspielung auf eine fast hundert Jahre alte Fernsehsendung. Egal, er hatte den Witz nie verstanden.

Aber er behielt die Tasse wegen des netten Logos: United Federation of Planets. Das klang nach einem Versprechen, das im Hier und Jetzt für die Terraner erst noch wahr werden musste.

Er nahm einen tiefen Schluck schwarzen Kaffees. Es machte ihn zwar nicht so wach, wie er sich das eigentlich gewünscht hatte. Aber ihm standen noch einige Stunden Arbeitszeit bevor. Da konnte er es sich nicht leisten, unaufmerksam oder müde zu sein.

Das Mikro an der Wand knackte. »Doktor Manoli, wir warten nur auf Sie. Alles in Ordnung?« Die Stimme sprach Englisch mit einem starken Akzent.

Manoli schritt zur Sprechanlage hinüber und drückte den Sprechknopf. »Manoli hier. Entschuldigen Sie bitte, ich hatte etwas Dringendes zu erledigen. Ich bin in fünf Minuten am Ausgang.«

»In Ordnung.« Ein Knacken zeigte ihm, dass die Verbindung beendet war.

Manolis Mantel hing am Ständer hinter der Tür, seine Reisetasche stand gepackt auf dem Boden daneben. Ein Griff nur noch, um seine Arzttasche einzusammeln, und er war reisefertig.

Da sind wir in den Weltraum vorgedrungen, haben die Arkoniden getroffen – und ich schleppe immer noch eine Tasche mit mir herum wie ein Landarzt des neunzehnten Jahrhunderts. Sein Blick fiel auf die antiquierte Gegensprechanlage. Es gibt immer noch Gegenden der Erde, in denen Bürgerkrieg und Ausbeutung dafür gesorgt haben, dass die medizinische Versorgung der Bevölkerung weit unter dem Standard liegt. Und in diesen Kliniken haben wir technische Geräte, die dafür sorgen, dass der Arbeitstag möglichst unangenehm wird.

Er desaktivierte seinen Rechner, hängte sich den Mantel über den Arm und griff nach den beiden Taschen. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Mach’s gut, Labor. Wer weiß, wann wir uns wiedersehen«, sprach er in den leeren Raum.

 

»Doktor Manoli? Dürfte ich Ihre Karte sehen?«

Manoli nestelte in seinen Hosentaschen herum, ohne die Kodekarte zu finden. Dann zog er umständlich seinen Mantel an. In der rechten Außentasche fand er die Karte – samt dem Clip, mit dem er sie normalerweise an seinem Hemd befestigte. »Bitte schön.«

Die Wachsoldatin lächelte nicht, zog die Karte durch ein Lesegerät und verglich dann das Gesicht auf dem Bildschirm mit dem Gesicht des Mannes, der vor ihr stand.

»Doktor Manoli, gehen Sie bitte den Gang entlang. Am Ende wird Sie jemand von der U-Boot-Mannschaft in Empfang nehmen. Gute Reise!«

Manoli nahm seine beiden Taschen auf und schlenderte den Gang hinunter. U-Boot-Mannschaft, dachte Manoli. Ich bin Astronaut, nicht Matrose. Aber der einzige Weg zur vor den Azoren gelegenen Tiefseekuppel war die Anreise mit dem U-Boot. Noch, überlegte Manoli. Irgendwann werden wir überall Transmitter haben. Dann sind solche Reisen überflüssig. Ich gehe hier durch einen Torbogen und bin sofort in der Kuppel.

Unten stand eine weitere Wache, die sich aber damit zufriedengab, das Bild seiner Karte mit seinem Gesicht zu vergleichen. »Passieren!«

Durch eine Schleuse betrat er das U-Boot. Es war weitaus geräumiger als in einer Rakete. Manoli hatte keine Schwierigkeiten, sich in engen Räumen aufzuhalten. Zum Glück bin ich nicht zu groß, überlegte er sich, als er sah, wie niedrig die Decken waren.

Man wies ihm einen Platz zu. Ein Offizier stand wenig später neben ihm. »Doktor Manoli – willkommen an Bord! Meine Regierung hat sich entschlossen, Sie unauffällig zu transportieren – unter Wasser. Das dauert nur unwesentlich länger als mit dem Flugzeug … Nach Plan sind wir in sechs Stunden bei der Tiefseekuppel. Ich hoffe, Sie haben keine Schwierigkeiten mit der Enge an Bord.«

Manoli schaute den Offizier durchdringend an. »Ich bin Astronaut. Das hier ist deutlich mehr Platz, als in den Geräten zur Verfügung stand, mit denen ich bisher unterwegs war.«

Der Offizier sah wenig begeistert aus.

Da habe ich mich wohl im Ton vergriffen, überlegte Manoli. »Verzeihen Sie, der Ruhm ist mir wohl ein wenig zu Kopf gestiegen. Eine Zeit lang sah es so aus, als sei jeder Mensch, auf dem das Schild Kennt Rhodan befestigt war, weltweit bekannt.«

Die Mimik des Offiziers zeigte Anzeichen von echter Verblüffung. Erst jetzt schien ihm klar zu werden, wer sein Passagier war. »Verzeihen Sie. Es ist meine Schuld. Ich hätte Sie erkennen sollen – aber es ist so viel passiert in den letzten Wochen …«

Manoli winkte ab. »Kein Problem. Bringen Sie mich sicher zu der Kuppel, und ich bin glücklich.«

Der Offizier grüßte und verschwand.

Manoli seufzte. Als hätte ich nicht genug andere Probleme.

Mit einem Klick öffnete er den Verschluss seiner Arzttasche und holte einen braunen Schnellhefter heraus. Schon während des Studiums hatten sich seine Kommilitonen darüber lustig gemacht, dass er viele Dinge ausdruckte, anstatt sie auf dem Schirm zu überfliegen. Er liebte es, Papier in der Hand zu halten. Er konnte am besten arbeiten, wenn er mit drei unterschiedlich farbigen Stiften Notizen machen durfte. Auch später, auf seinem berühmten Flug zum Mond, hatte er Papier mitgebracht. Er musste lächeln, als er daran dachte, wie er sogar ein SF-Magazin eingeschmuggelt hatte.

Manoli wandte sich seinen Unterlagen zu. Der Hefter enthielt zwei Stapel zusammengetackerten Papiers. Der eine enthielt die medizinischen Unterlagen zu einem ihm sehr bekannten Körper: seinem eigenen. Der zweite Stapel waren die Unterlagen über Crest.

Manoli blätterte den Stapel mit seinen eigenen Unterlagen durch. Nichts. Er stopfte die Unterlagen zurück und wandte sich dem zweiten Stapel zu.

»Name: Crest. Geburtsort: unbekannt. Geburtsdatum: unbekannt. Geschlecht: männlich«, sprach er leise mit, während er die ersten Zeilen las. Bei Religion hatte er Arkonide eingetragen – leider gab es auf den Patientenakten kein Feld für den Herkunftsplaneten. Auch das ist etwas, das wir dringend einführen müssen.

Crest war für ihn ein medizinisches Rätsel – so viele Ähnlichkeiten bestanden zu einem normalen Menschen, dass es völlig unglaublich war, dass der Arkonide aus einem anderen Sonnensystem stammte. Und dann gab es wieder signifikante Unterschiede wie den völlig anders gestalteten Brustkorb.

Immer wieder die Hinweise auf Krebs. Crest wäre längst an der Krankheit verstorben, wenn er ein Mensch wäre. Sein Körper hatte eine erstaunliche Widerstandskraft. Und Manoli wusste aus eigener Erfahrung, dass Crest einen eisernen Willen besaß.

Habe ich wirklich alles richtig gemacht? Er legte die Unterlagen aus der Hand. Es ist kein Zufall, dass Crest durch den Transmitter verschwunden ist, nachdem er von seinem unheilbaren Krebs erfahren hat. Hätte ich anders mit ihm umgehen sollen?

Manoli nahm die medizinischen Unterlagen wieder zur Hand. Krebs. Hoffentlich lernen wir von den Außerirdischen auch, Geißeln wie diese zu besiegen.

Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Lehne. Ohne meine Diagnose wäre Crest nicht durch den Transmitter gegangen. Wenn Crest nicht durch den Transmitter gegangen wäre, hätten ihm Bull und Rhodan nicht folgen müssen. Es ist über zwei Wochen her. Perry, Bull – was ist passiert? Er atmete ruhig, rief sich selbst zur Ordnung. Es ist nicht meine Schuld. Aber vielleicht kann ich ein paar Dinge in Ordnung bringen.

Er legte Crests Krankenakte zur Seite. Den Rest der Reise vertiefte sich Manoli in ein zerfleddertes Science-Fiction-Taschenbuch.

 

Die Kontrolle am Eingang der Unterwasserkuppel war anstrengender als die vor dem Besteigen des U-Boots. Der wachhabende Soldat schaute nicht einmal auf, als er nach Manolis Namen fragte.

»Doktor Manoli.«

»Doktor wer?«

Manoli musterte den Mann. Das Gesicht des durchtrainierten Mannes wurde von einem Unterkiefer beherrscht, der dem Soldaten einen ausgesprochen strengen Gesichtsausdruck verlieh. Er las aufmerksam das unvermeidliche Namensschild, das der Soldat auf der Brust trug.

»Sergeant Kordas«, sprach er den Soldaten an. »Mein Name ist Manoli. M wie Mondflug, A wie Arkoniden, N wie Nuklear…«

Der Soldat schaute überrascht auf. Als er Manoli erkannte, wurde ihm schlagartig klar, wen er vor sich hatte. »Ver…zeihung«, stotterte er. »Ich wusste nicht …«

»Kein Problem.« Manoli hielt ihm seine Karte hin. »Das passiert mir andauernd.« Er ließ die verblüffte Wache hinter sich.

Im Eingangsbereich der Kuppel wartete seine Verabredung. Manoli musterte den Historiker durch das Glasfenster. Er schien auf den ersten Blick etwas jünger zu sein als er selbst. Dafür hatte er statt Manolis vollem Haar eine Halbglatze. Aescunnar war ein Stück größer als er selbst – 180 Zentimeter, schätzte Manoli.

Aescunnars Aufzug entsprach dem, was er an Geschichten über ihn gehört hatte: Aescunnar trug eine grün-braun gefleckte Armeehose, dazu einen Pullover, der einer Polarexpedition gut zu Gesicht gestanden hätte. Die Füße steckten in Armeestiefeln. Nur der Cowboyhut, von dem in einigen Artikeln im Netz zu lesen war, fehlte. Die Halbglatze erklärt vielleicht, warum er auf Bildern immer dieses Ding auf dem Kopf trägt.

»Doktor Manoli, vermute ich.« Sie schüttelten sich die Hände. »Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen. Immerhin sind Sie eine Art lebende Legende …«

Manoli winkte ab. »Ich war nur der richtige Mann zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle.«

Sein Gegenüber wechselte sofort das Thema. »Wie war die Reise?«

»Entspannt, danke.«

»Ich würde vorschlagen, dass ich Ihnen erst Ihr Quartier zeige. Wir sollten uns danach zum Essen treffen. Dann haben wir Ruhe und Zeit für eine ernsthafte Unterhaltung.«

»Einverstanden«, stimmte Manoli zu. Er blickte kurz auf seine Uhr. »In einer Stunde?«

Aescunnar akzeptierte sofort.

In seinem Quartier machte sich Manoli ein wenig frisch. Er räumte seine Sachen in den Schrank, warf einen skeptischen Blick auf das Bett und suchte kurz nach einer Minibar, die es leider nicht gab. Danach zog er sich ein frisches Hemd über.

Sein Gesprächspartner war pünktlich. Sie bestellten zuerst in Ruhe. Manoli war vom Essensangebot überrascht. Die Küche des Stützpunkts war eine interessante Mischung aus amerikanischer und russischer Cuisine sowie einigen eigenartigen Absonderlichkeiten, die als arkonidisch auf der Karte vermerkt waren. Aescunnar sah Manolis skeptischen Blick und klärte ihn darüber auf, dass dieser Hinweis nur andeuten sollte, dass die Speisen mithilfe von Apparaturen der Kuppel hergestellt worden waren. Sie gehörten wahrscheinlich nicht zu den festen Programmpunkten der arkonidischen Küche.

Nach der Bestellung ließ sich Manoli von Aescunnar über die Erforschung der Geheimstation unterrichten. Obwohl er die Berichte kannte, war es interessant, einige Entdeckungen direkt von dem Historiker zu erfahren. Besonders die historischen Funde in der Station waren faszinierend. Aescunnar berichtete, dass sie bereits alle möglichen Artefakte der Menschheitsgeschichte gefunden hatten. So gab es neben Proben von Fauna und Flora, Münzen aus allen Epochen der Menschheitsgeschichte und zum Teil weiterhin unidentifizierten arkonidischen Erinnerungsstücken einige Gegenstände, die nicht Teil einer Sammlung waren. Aescunnar berichtete lebhaft von einem Dreizack, den der Historiker bis jetzt keiner irdischen Zivilisation zuordnen konnte, und Folianten mit Skizzen, die seinen Forschungen nach detailliert den nordischen Kultplatz bei Oertel in Schweden beschrieben.

»Manoli, stellen Sie sich vor – die Sammlung ist aus allen Gegenden und Epochen der Erde zusammengestückelt. Das ist aber nicht das Eigenartigste – einige der Dinge sind offensichtlich mit arkonidischer Technik verbessert worden! Historische Stücke, die darauf schließen lassen, dass die Arkoniden seit Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden auf der Erde unterwegs waren.« Der Historiker zeigte sich völlig begeistert. »Ich habe Dinge gesehen … Zum Teil habe ich keine Ahnung, wozu sie dienten. Ein Schwert, vom Aussehen her aus dem zwölften Jahrhundert – aber härter und schärfer als alles, was technisch damals möglich war. Eine minoische Rüstung, mit einem Aggregat ausgestattet, das den Träger mit einem Schutzschirm umgeben konnte. Wissen Sie, was das heißt?«

»Dass der Träger der Rüstung ziemlich schwer zu besiegen war …«, antwortete Manoli lakonisch.

»Aber die Sagen!«, antwortete Aescunnar. »Denken Sie doch einmal an die Konsequenzen, welche diese Funde für unsere Überlieferungen haben! War Odysseus ein Arkonide in einer solchen Rüstung? Avalon – erhielt Arthur das Schwert Excalibur von einem Arkoniden, damit er Britannien einen konnte?«

»Na, na, na«, kommentierte Manoli. »Ist das nicht ein wenig weit hergeholt?«

Aescunnar zwinkerte ihm zu. »Doktor Manoli – Sie müssten selbst wissen, dass die Arkoniden die Türen der Erkenntnis weit aufgestoßen haben. Viel ist nicht mehr so, wie wir glaubten.«

»Richtig«, stimmte Manoli zu. »Wir sind definitiv nicht mehr die einzige vernunftbegabte Art im Universum!«

»Genau. Und überlegen Sie einmal, was das für alle Dinge bedeutet, die wir über uns und den Kosmos zu wissen glauben – Raumfahrt, Astronomie, aber ebenso Religion und Soziologie. Und nicht zu vergessen: Geschichte!« Der Historiker lächelte glücklich. Dann rieb er sich den Bauch. »Ich bin satt. Und nun?«

 

Nach dem Essen bestellten sich beide einen Kaffee. Aescunnar lehnte sich danach entspannt zurück. »Manoli, jetzt habe ich die ganze Zeit von den Entdeckungen erzählt. Aber deswegen sind Sie nicht extra hierhergekommen, oder?«

Manoli folgte dem Beispiel, balancierte dabei die halb volle Kaffeetasse samt Unterteller in der rechten Hand. »Sie haben recht, Aescunnar. Man sagte mir, dass Sie nicht gerne antworten, wenn Ihnen offizielle Stellen eine Anfrage schicken.«

Der Historiker lächelte Manoli nur vielsagend an.

»Nun gut«, meinte Manoli. »Also habe ich mich entschlossen, Sie direkt zu fragen. Und – ich gebe es ehrlich zu – ich war begierig darauf, Sie von Angesicht zu Angesicht kennenzulernen. Ihnen eilt ein gewisser Ruf voraus.«

Der Historiker lächelte weiterhin, drehte aber nachdenklich seinen Kaffeebecher in den Fingern der rechten Hand.

»Gut«, sagte Manoli. »Kommen wir zur Sache: Haben Sie Hinweise auf weitere Stationen oder Anlagen der Arkoniden im Sonnensystem gefunden?«

Der Historiker schaute ihn verblüfft an. »Nein, ich muss Sie enttäuschen. Aber es würde mich nicht wundern, wenn es noch Dutzende gäbe. – Wieso fragen Sie?«

»Ich hatte gehofft, einen Hinweis auf Perry Rhodans Verbleib zu erhalten.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie wissen, dass Crest zusammen mit Tatjana Michalowna und dem Topsider Trker-Hon durch einen Transmitter gegangen ist?«

»Natürlich. Das weiß jeder hier. Die Explosion, in der der Transmitter zerstört wurde, hat die ganze Anlage erschüttert.«

»Das dachte ich mir. Was Sie nicht wissen, ist, dass Perry Rhodan im Wega-System einen weiteren Transmitter benutzt hat, um Crest und seine Begleiter zu finden. Er ist bislang nicht zurückgekehrt.«

»Whow!«, entfuhr es Aescunnar. »Das wusste ich wirklich nicht …«

»Kein Wunder. Wir können ihm nämlich nicht folgen, weil der Transmitter im Wega-System nicht wieder auf dasselbe Gegengerät einstellbar ist. Wieso, das können wir nicht sagen. Aber wir müssen damit rechnen, dass es zerstört ist. Man hat zwar überall im Wega-System Wachen aufgestellt, falls jemand aus einem Transmitter tritt, aber …« Manoli ließ den Satz in der Luft hängen.

»… aber bis jetzt ist keiner mehr aus einem Transmitter getreten«, vollendete Aescunnar.

»Richtig. Seit zwei Wochen gibt es kein Lebenszeichen von Rhodan.«

»Sie machen sich Sorgen, das ist verständlich. Aber: Wie kann ich Ihnen helfen?«

Manoli stellte Tasse samt Untertasse ab. »Aescunnar, wir haben in dieser arkonidischen Kuppel einen Transmitter gefunden. Was spricht dagegen, dass wir in anderen arkonidischen Anlagen weitere Transmitter finden? Einen Transmitter, mit dessen Hilfe wir Rhodan, Bull und ihren Begleitern folgen können?«


5.

Aus dem Regen in die Traufe

Reyan, irgendwann

 

Der kalte Wind fuhr Rhodan ins Gesicht, traf ihn wie ein Schlag. Er kannte dieses Gefühl – er fiel.

Er blinzelte. Der Fahrtwind war viel zu stark, er musste die Augen sofort wieder schließen. Aus zusammengekniffenen Augen erhaschte er einen Blick nach unten. Unter ihm, weit unter ihm, sah er die Oberfläche des Ozeans.

Er hielt nach den anderen Ausschau. Tschubai und Mirafiore hielten sich immer noch an den Händen. Die anderen waren mit ihnen versetzt worden, aber sie hatten sich voneinander gelöst, als sie draußen wieder materialisierten.

Sein Training als Risikopilot machte sich bezahlt. Rhodan wusste, wie man als Fallschirmspringer seinen Sturz verzögerte. Er breitete Arme und Beine aus, um einen möglichst hohen Luftwiderstand zu erzeugen. Aus zusammengekniffenen Augen sah er, dass Bull dasselbe tat. Auch Thora schien zu wissen, wie man mit solchen Herausforderungen umging. Chaktor half sein militärischer Hintergrund, denn er versuchte ebenfalls, seinen Sturz zu verlangsamen.

Leider galt das nicht für die anderen, und Mirafiore sowie Lossoshér fielen wie Steine der Wasseroberfläche entgegen. Mit jeder Sekunde entfernte sich der Teleporter weiter von der Gruppe. Rhodan wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu rufen.

Der ungnädige Wind reißt einem die Worte von den Lippen, hatte sein Ausbilder immer gesagt.

Es gelang ihm, seinen Kopf so zu drehen, dass er einen Blick hinter sich werfen konnte. Weit über ihm schwebte das Schiff des Kundschafters. Von außen sah das Raumschiff aus wie eine riesige blaugraue Walze. Die Größe war mangels Bezugspunkten nicht zu schätzen, ebenso wenig wusste Rhodan, aus welchem Material die Hülle bestand.

Er blickte wieder nach unten. Zu hoch. Wir sind zu hoch, stellte Rhodan fest. Aus dieser Höhe kann man einen Aufprall nicht überleben. Das Wasser ist hart wie Beton, wenn man aus mehr als hundert Metern Höhe aufprallt.

Es war nicht möglich, die Gefährten mit Zeichen auf sich aufmerksam zu machen, damit sie ihren Sturz verlangsamten. Thora und Bull waren die Einzigen, die in seiner Nähe blieben. Aber dies würde ihren Aufprall und den unvermeidlichen Tod nur verzögern.

Rhodan blickte sich suchend um. Immer wieder musste er blinzeln, der stechende Fahrtwind brachte seine Augen zum Tränen. Unter ihm erstreckte sich der Ozean von Horizont zu Horizont. Reyan, die ferronische Wasserwelt!

Diese Erkenntnis half ihm jetzt wenig weiter. Er versuchte Hinweise auf eine Besiedelung zu finden. Auf zwei der entfernten Inseln erkannte er Anlagen, die wie Fabriken aussahen. Also gab es eine ferronische Besiedelung auf zumindest industriellem Niveau. Aber es erschien ihm als unwahrscheinlich, dass man den Himmel nach herabfallenden Außenweltlern abtasten würde. Und selbst wenn sie gesichtet würden – wie sollte man ihnen helfen? Ein Trampolin aufstellen?

Rhodan dachte darüber nach, wie er in diese Situation gekommen war. Ist das schon das Leben, das vor dem Tod an einem vorbeizog? Der Geheimauftrag mit dem Flug zum Mond. Die Begegnung mit einer außerirdischen Zivilisation. Die Rückkehr zur Erde. Die Ereignisse in der Wüste Gobi, angefangen mit der Belagerung durch die chinesische Armee, bei der sie nur durch einen arkonidischen Energieschirm geschützt ausgeharrt hatten. Sie waren nur eine Handvoll Menschen gewesen, die sich den Regierungen der Welt widersetzt hatten.

Er hatte so viel gesehen, von dem er nicht zu träumen gewagt hatte. So viele Geheimnisse. Jetzt würde er nicht mehr in Erfahrung bringen, was mit Ernst Ellert geschehen war.

Aber ich habe mehr gesehen, als ich je zu erhoffen wagte.

Er riss sich von seinen Gedanken los und schaute wieder zu seinen Begleitern. Tschubai machte keine Anstalten, irgendwohin zu teleportieren. Wohin auch? Immer wieder nach oben, um den Fall zu verzögern, ohne ihn letztlich verhindern zu können? Die Inseln und die Schiffe waren zu weit entfernt. Tschubai hing wie ein nasser Sack im Luftstrom.

Wahrscheinlich ist er von der Anstrengung des Sprungs ohnmächtig, überlegte Rhodan. Ein gnädiges Schicksal …

Lossoshér fiel am schnellsten. Wenn jetzt kein Wunder geschah, würde er auf die Wasseroberfläche aufprallen und sofort sterben.

 

Unter ihnen brach die Wasseroberfläche an mehreren Stellen auf. An fünf Stellen schoben sich riesige graublaue Körper an die Luft. Sie sahen auf den ersten Blick wie die Türme von Atom-U-Booten aus, die nach langer Tauchfahrt nach oben stießen. Wasser stob zur Seite.

Halt! Rhodan erhaschte einen besseren Blick. Das waren keine metallischen Gegenstände, das waren riesige Fische, Walen nicht unähnlich, doch mit einem schmalen Höcker auf dem Rücken. Diese Höcker sahen nicht aus wie Haut oder Schuppen – es waren Aufbauten, so wie die Hütten auf dem Rücken von Kriegselefanten. In den Aufbauten bewegten sich kleine Lebewesen, Ferronen, die das Tier zu reiten schienen.

Die walähnlichen Tiere stiegen weiter und weiter aus dem Wasser. Zwischen den Aufbauten spannte sich ein elastisches Netz, das sich nur langsam anheben ließ. Auf dem Netz waren die Umrisse einer riesigen Kreatur zu sehen, die mit ihren Flossen um sich schlug. Rhodan konnte kaum schätzen, wie groß der Koloss war. Sicherlich war er über zweihundert Meter lang. Sein Maul öffnete sich, und eine lange Zunge klappte auf. Sie rollte sich zusammen, um dann wie von einer Feder gelöst nach vorne zu schießen. Ihr Ziel waren die Aufbauten der gerittenen Wale. Scheinbar konnte das Monster erkennen, dass die Netze dort befestigt waren.

Hoffentlich reagieren die anderen, wünschte Rhodan inbrünstig.

Lossoshér erkannte seine Chance. Im letzten Moment riss er seinen Flug herum und prallte auf das Netz. Unter ihm gab es elastisch nach. Lossoshér schien am Netz kleben zu bleiben wie eine Fliege am Fliegenpapier. Er bewegte sich nicht mehr, blieb genau so liegen, wie er aufgeprallt war.

Als Nächstes klatschten Tschubai und Mirafiore in das Netz. Auch ihnen erging es wie Lossoshér: Sie blieben in der gleichen Position liegen, in der sie aufgekommen waren.

Sterben wir jetzt in einem Fischernetz, nachdem wir diesen Sturz überlebt haben? Rhodan machte sich für den Aufprall bereit. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Chaktor, Thora und Bull ähnliche Vorkehrungen trafen.

Unter ihm öffnete sich die Seitenklappe eines der Aufbauten. Eine riesige Harpune tauchte auf, knickte nach unten, auf den Kopf des Seeungeheuers zu. Rhodan korrigierte seinen Fall, um möglichst weit entfernt von dem Tier im Netz zu landen.

Der Aufprall war mörderisch. Alle Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Er verlor beinahe das Bewusstsein. Auch nicht schlimmer als ein Raketenstart, dachte er. Seinen Kopf konnte er bewegen, der Rest seines Körpers klebte im Netz. Über ihm suchte die Harpune ihr Ziel. Mit einem lauten Zischen schoss sie aus der Abschussvorrichtung, schlug in den Schädel des Seeungeheuers ein und explodierte.

Der Schlag der Explosion warf Rhodans Kopf zurück. Er wurde ohnmächtig.

 

Das Erwachen war kein angenehmer Vorgang. Rhodan war gefesselt. Und er war von Kopf bis Fuß nass. Aber immerhin am Leben.

Er schlug die Augen auf, um sie sofort wieder zu schließen. Gischt und Wind bliesen ihm ins Gesicht. Sie sorgten aber dafür, dass er hellwach war. Etwas Warmes presste sich von vorne gegen ihn – ein Körper? Er öffnete die Augen erneut.

Wieder spürte er die Gischt und die Wellen. Rhodan zwinkerte, um besser sehen zu können. Er bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit über die Wasseroberfläche. Seine Arme waren um den Körper einer Ferronin gebunden, die vor ihm saß. Er beugte sich etwas nach vorne, um über ihre Schulter schauen zu können.

»Na, endlich wach?« ertönte es von vorne. Sie hatte eine helle, nicht unangenehme Stimme. Rhodan versuchte seine Hände zu bewegen. »Bloß nicht loslassen«, kam die Warnung, »sonst fallen Sie herunter!«

Er ließ seine Hände und Arme, wo sie waren, streckte sich aber, soweit es ging. Dann riskierte er einen längeren Blick über ihre Schulter. Vor ihnen sah er den Körper eines großen Fisches, der über seinem Körper ein Geschirr trug. An diesem Geschirr war ihr Gefährt befestigt. Seine Fahrerin hielt die Enden zweier Leinen in der Hand, mit denen sie dem Zugtier Anweisungen gab. Das Ganze erinnerte ihn an ein Poster, das er mal in einem Laden in San Francisco gesehen hatte: ein Surfbrett, das hinter ein fast zwei Meter großes Seepferd geschnallt war.

Um ihn herum sah er ein Dutzend weitere dieser Bretter. Rhodan atmete erleichtert auf, als er nacheinander alle seine Begleiter als Beifahrer entdeckte.

»Sie haben unverschämtes Glück gehabt«, äußerte die Ferronin von vorne.

Meinte sie den Absturz, den Aufenthalt in den fremden Raumschiff oder den Schuss mit der Harpune? Rhodan war sich nicht sicher, welche Informationen die junge Ferronin besaß. »Wie meinen Sie das?«

»Na ja, die Peitschenquallen haben nichts dagegen einzuwenden, einen Ferronen als Leckerbissen zu verspeisen.«

»Peitschenquallen – das war dieses Tier mit der ausrollbaren Zunge?«

»Natürlich. Wonach sah es denn aus?«

»Wir sind keine Fischer, und daher bin ich mit den Tieren im Meer nicht vertraut.«

»Sind Sie … Landbewohner?«

Rhodan hatte die kleine Pause in ihrem Satz wohl gehört. Deswegen zögerte er damit, ihr einfach zuzustimmen. »Nein und ja. Wir sind Landbewohner, aber nicht von hier.«

Die junge Frau seufzte. »Gut.«

Rhodan wollte im Moment nicht nachfragen, was diese Antwort zu bedeuten hatte. Sein Aufenthalt in ferronischen Kriegsgebieten hatte ihn gelehrt, dass es nicht klug war, sich sofort einer Seite zuzuordnen. »Also: Was sind denn Peitschenquallen?«

»Wenn Sie wirklich keine Ahnung haben, will ich Ihnen gerne weiterhelfen.« Sie holte Luft, um mit lauter Stimme die Fahrtgeräusche zu übertönen. »Die Peitschenquallen sind die größten Räuber auf ganz Reyan. Wir Reyaner sind die einzigen Ferronen, die sie jagen können.«

Rhodan fiel auf, dass sie einen feinen Unterschied zwischen Reyanern und Ferronen machte. Wahrscheinlich war dies eine Entwicklung, die bei der Besiedlung von Kolonien im Weltraum früher oder später eintrat. Die ersten Kolonisten würden sich als Bürger der Heimatwelt fühlen, aber die kommenden Generationen würden mehr und mehr ein Eigenleben entwickeln, bis sie darauf pochten, eine eigene Regierung zu erhalten. Eine Entwicklung, die ich aus Amerika nur zu gut kenne.

»Aha. Mein Name ist Perry Rhodan. Wie soll ich Sie anreden?«

»Mein Name ist Thiroki, werter Perrodan.«

Na ja, dafür dass die Umgebungsgeräusche so laut sind, leisten ihr Gehör und mein Translator vernünftige Arbeit. Perrodan …

Sie drehte ihren Kopf ein wenig nach hinten, musterte ihn flüchtig und schaute dann wieder nach vorne, zu ihrem Zugtier. »Perrodan, Sie scheinen nicht von Reyan zu kommen. Und Sie sehen auch nicht wie ein normaler Ferrone aus. Ihre Hautfarbe ist zu hell, ihr Akzent ist mir fremd. Woher kommen Sie?«

Rhodan hüstelte, wie um das Salz aus seinem Hals zu bekommen. »Wir kommen nicht von Reyan, das ist richtig. Wir sind hier abgestürzt …«

»Abgestürzt? Aber dann hätten wir einen Hinweis finden müssen – ein abstürzendes Raumschiff ist schwer zu übersehen.«

Rhodan wusste nicht, ob es klug war, seine Retterin mit einer klaren Lüge zufriedenzustellen. »Das ist eine längere Geschichte und nicht so einfach zu erklären …«

»Für eine längere Geschichte hätte ich sowieso keine Zeit«, erklang es von vorne. »Schauen Sie – wir sind fast da!«

Rhodan streckte sich, um erneut einen Blick über ihre Schulter zu erlangen. Vor ihnen lag eine Insel, darauf eine Siedlung. Eigentlich war die Insel die Siedlung, denn von der Oberfläche der Insel war kein Stück zu sehen; alles war bebaut. Je weiter sich die Gebäude vom Ufer entfernten, desto höher waren sie offensichtlich. In der Mitte der Insel erhoben sich fast zwanzigstöckige Häuser – gigantisch im Vergleich zu den kleinen Hütten am Rand der Insel. Von dort ragten Ausleger hinaus in das Meer, an denen Schiffe der unterschiedlichsten Größen befestigt waren.

Das Meer um die Insel war zwar nicht mit Schiffen übersät, aber wohin Rhodan schaute, sah er entweder ein Fahrzeug oder ein verankertes Floß. Auf diesen Flößen standen Wohnhäuser, zum Teil zweistöckig.

»Wie heißt diese Siedlung?«, fragte Rhodan.

»Sie müssen wirklich von weit her kommen, wenn Sie das nicht wissen. Das ist Kimmon, die einzige Siedlung der Reyaner.« Auf einmal lehnte sie sich nach rechts. Durch seine gefesselten Hände um ihren Bauch wurde Rhodan mit in die Bewegung gezogen. Ihr Gefährt bog sich zur Seite, es wurde in eine enge Rechtskurve gezwungen. Wenig später richtete sich Thiroki wieder auf, Rhodan folgte der Bewegung wieder gezwungenermaßen.

»Verzeihen Sie! Wir waren vier Wochen auf Fischzug. Jetzt wollen alle nach Kimmon – einige schneller, als ihnen gut tut!« Sie wies nach vorne. An ihnen vorbei näherte sich ein Gefährt dem Ufer. Sein Reiter hatte keinen an ihn gefesselten Außenweltler dabei, sodass seine Geschwindigkeit deutlich höher war als die von Thiroki und Rhodan. Also war er der Grund, warum sie eben so hektisch ausweichen mussten.

Das Gefährt vor ihnen schoss auf das Ufer zu. Im letzten Moment richtete sich der Reiter auf, stemmte die Füße gegen den Boden seines Gefährts und zog mit voller Kraft an den Leinen. Sein Zugtier bäumte sich auf, aber es kam wenige Meter vor dem Ufer zum Stillstand. Das Gefährt dümpelte noch einige Meter auf den Steg zu, bevor es mit ruhigen Bewegungen dagegen stieß.

»Perfekt«, kommentierte Thiroki. Sie wandte sich Rhodan zu. »Aber keine Angst, wir werden ein ruhiges Manöver hinlegen.« Sie deutete auf den Anleger vor ihnen, wo der junge Reyaner gerade hektisch sein Schiff vertäute. »Das da ist etwas für junge Männer, die ihren Partnerinnen imponieren wollen. Ich wähle die ruhigere Variante – da kommt man auch an, es ist aber weniger nass und weniger gefährlich.«

Rhodan konnte sich zwar nicht vorstellen, dass sie weniger nass waren als der junge Mann auf dem anderen Gefährt. Da er aber an Thiroki gefesselt war, empfand er es nicht als den idealen Augenblick, ein Streitgespräch über die Qualität des Transports anzufangen.

 

Eine halbe Stunde später stand er auf seinen eigenen Beinen auf einem der Anleger Kimmons. Man hatte die Fesseln gelöst. Immerhin sind wir nicht in einem Kriegsgebiet, überlegte Rhodan. Trotzdem betrachtete er instinktiv seine Umgebung, um sofort fliehen zu können. Falls das hier nötig ist.

Aber an Flucht war nicht zu denken. Auf der einen Seite war der Ozean. Die Schiffe sahen nicht so aus, als könnte man sie ohne Vorerfahrungen steuern. Und selbst wenn das möglich gewesen wäre – die Reyaner konnten sicher besser mit einem Schiff umgehen als sie. Ihre Flucht hätte nicht weit geführt. Außerdem wusste Rhodan nicht, in welcher Verfassung seine Gefährten waren.

Zur Landseite hin standen sechs Reyaner, unter ihnen Thiroki, die sie im Auge behielten. Es sah nicht aus, als wären sie ihnen feindlich gesinnt. Rhodan nutzte daher die Zeit, sich um seine Gefährten zu kümmern. Bis auf Lossoshér waren sie alle guter Dinge. Der alte Ferrone war nur bewusstlos, nicht ernster verletzt.

»Überanstrengung«, diagnostizierte Chaktor.

Rhodan wandte sich beruhigt seinem nächsten Sorgenkind zu. »Ras, wie geht es dir?«

»Deutlich besser!«

Rhodan musterte das Gesicht seines Gegenübers. Tschubai wirkte bleich, das Meerwasser hatte salzige Krusten in den tiefer werdenden Linien seines Gesichts hinterlassen.

»Bist du dir sicher?«, hakte Rhodan nach.

»Mit Verlaub: nein. Aber im Moment sind meine Gaben sowieso nutzlos.« Tschubai deutete mit einer weit ausholenden Geste auf den Ozean, der sie an allen Seiten umgab.

»Ruh dich aus – wer weiß, wann wir dich wieder brauchen!«

Rhodan wandte sich dem Nächsten zu. Bull sah schrecklich erschöpft aus. Kein Wunder nach den Ereignissen der letzten Stunde. Trotzdem nahm Rhodan sich vor, den Freund genau im Auge zu behalten.

Danach versicherte Rhodan sich, dass es den anderen gut ging. Sie alle waren unverletzt – nun gut, keiner hatte den Absturz ohne Schrammen und Blessuren überstanden, aber insgesamt waren alle gesund.

Dann begutachtete Rhodan erneut ihre Wächter. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie normale Ferronen. Aber bei einem zweiten Blick war zu erkennen, dass sie sich voneinander und von den normalen Ferronen unterschieden. Thiroki, seine Begleiterin, hatte Schwimmhäute zwischen den Fingergliedern. Der junge Mann neben ihr hatte eine erstaunlich hohe Stimme. Rhodan erkannte den Ansatz von Kiemen an seinem Hals. Eine weitere Frau hatte einen tonnenförmigen Oberkörper – wahrscheinlich hatte sie ein riesiges Lungenvolumen, das es ihr erlaubte, längere Zeit unter Wasser zu bleiben.

Rhodan erinnerte sich daran, wie sie sich selbst genannt hatten: Reyaner, nicht Ferronen. Die Entwicklung hin zu einer Anpassung an eine fremde Umgebung hatte dazu geführt, dass die Ferronen sich in mindestens zwei Gruppen aufspalteten. Wobei das einzige gemeinsame Element der Reyaner die Anpassung an diesen Planeten war.

Vom Inselzentrum her näherte sich eine Gruppe von Soldaten. Die Männer trugen bunte Uniformen, die ein stilisiertes Fischemblem auf dem Oberkörper zeigten. Wahrscheinlich waren das die regulären Wachen, die von einem Mitglied von Thirokis Gruppe über die Anwesenheit von Fremden informiert worden waren.

Schon von ferne hörte Rhodan sie rufen. »Hey, Thiroki, warum bringst du Schlammkriecher mit nach Kimmon?«

Rhodan identifizierte den Sprecher als einen mittelalten Mann, welcher der Gruppe der Soldaten voranging. Seine Stimme war schneidend scharf, ausgesprochen unangenehm.

Thiroki reagierte nicht auf das Gepöbel der Soldaten.

»Hey, Thiroki – hörst du mich nicht? Wirf die Schlammkriecher ins Meer. Sie sollen zeigen, ob sie schwimmen können!«

Immer noch reagierte Thiroki nicht. Die anderen Wächter rund um Rhodans Gruppe ließen sich ebenfalls nichts anmerken. Thiroki sprach erst, als die Soldaten wenige Schritte vor den Wächtern waren.

»Guten Tag, Jebesh. Ich sehe, du und deine Kimmon-Wache sind bereit und fähig, jederzeit wehrlose Besucher ins Meer zu werfen.«

Das Gesicht des jungen Mannes, den Thiroki als Jebesh bezeichnet hatte, lief dunkel an. »Thiroki, ich vertrete das Gesetz auf Kimmon!«

»Oh, das Gesetz.« Thiroki hielt einen Moment inne, um die Fingernägel ihrer rechten Hand in Ruhe in Augenschein zu nehmen. »Ich erinnere mich daran: Du vertrittst das Gesetz, aber du bist es nicht.«

Jebeshs Stimme wurde lauter, fast hysterisch. »Thiroki, ich bin die Spiele leid, die du so gerne spielst. Diese Fremdlinge sind Landbewohner – und diese haben hier nichts zu suchen. Organisiere ihnen ein Schiff, das sie in das Gebiet der Schlammkriecher bringt, oder sie sollen meinetwegen bis dahin schwimmen.«

Thiroki betrachtete nun die Fingernägel der linken Hand. »Jebesh, wenn deine Augen nicht damit beschäftigt wären, mich und die Meinen zu mustern, dann wäre dir aufgefallen, dass das hinter uns keine normalen Ferronen sind.«

Jebesh musterte erstmalig Rhodan und seine Gruppe. Sein Blick blieb auf dem dunkelhäutigen Tschubai hängen, aber ebenso auf den beiden Ferronen und abschließend Bull.

»Wenn das ein Scherz ist …«

»Nein, Jebesh, das ist es nicht. Bis auf die beiden Ferronen sind die anderen von keiner Kolonie, die mir bekannt ist. Dieser Fall ist zu groß für dich – oder für mich.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich möchte, dass Oberin Alrad über sie befindet!«

Es war Jebesh nicht anzusehen, ob er von dieser Forderung überrascht war. »Oberin Alrad ist in Rey.«

»Und wennschon«, entgegnete Thiroki. »Dann sind diese Fremden bis zu ihrer Rückkehr unsere Gäste.«

Wieder wurde Jebesh rot im Gesicht. »Ich kann das nicht verantworten! Für die Sicherheit bin alleine ich zuständig.«

Thiroki verschränkte die Arme vor der Brust. »Jebesh, ich habe immer geglaubt, dass du wenigstens ein Mann von überragendem Mut bist, wenngleich du nicht mit überragendem Verstand gesegnet bist.«

Jebesh wurde noch dunkler im Gesicht. Rhodan überlegte, ob er gleich nach vorne springen und Thiroki an den Hals gehen würde. Doch nichts Derartiges geschah. Jebesh atmete einige Male schwer durch. »Was schlägst du vor?«

»Ich schlage vor, dass wir uns gegenüber einer Gruppe von schiffbrüchigen Schlammkriechern so verhalten, wie wir mit allen Gästen umgehen, die unsere Siedlungen betreten.«

»Gäste?«, flüsterte Bull Rhodan zu. »Ich würde diesem Jebesh nicht so weit trauen, wie ich ihn werfen kann.«

»Ich bin derselben Meinung«, raunte Rhodan zurück. »Wir sollten diesen Mann im Auge behalten.«

Sie mussten die Unterhaltung abbrechen, weil sich Thiroki ihnen beiden zuwandte. »Perrodan, Sie sind jetzt Gäste der Fischer von Kimmon. Ich werde Sie in eine Unterkunft geleiten, in der Sie alle auf die Rückkehr von Oberin Alrad warten können. Bis dahin erhalten Sie Gelegenheit, sich auszuruhen – und ich werde dafür sorgen, dass sich ein Arzt um Ihren bewusstlosen Begleiter kümmert.« Sie deutete auf Lossoshér.

»Ich danke Ihnen. Werden Sie uns bis zur Unterkunft geleiten?« Dabei warf Rhodan einen skeptischen Blick in Richtung Jebeshs und seiner Soldaten.

Thiroki wurde ein wenig leiser. »Er wird es nicht wagen, den Gästen der Oberin etwas anzutun. Aber ich halte es tatsächlich für klüger, wenn wir Sie zu den Unterkünften bringen.«

 

Rhodan und seine Begleiter genossen den Gang durch Kimmon. Es waren die ersten entspannten Schritte seit langer Zeit. Thora und Bull hatten sich an Rhodans Seiten manövriert, Tschubai half Chaktor dabei, den Transport von Lossoshér zu organisieren.

»Unser Freund Chaktor kümmert sich deutlich fürsorglicher um den bewusstlosen Lossoshér als um den wachen Lossoshér«, kommentierte Bull.

Rhodan antwortete nicht. Er versuchte sich den Weg einzuprägen. Die ersten Gebäude, die sie passierten, waren aus Holz. Sie schienen aus einem der ersten Bauabschnitte der Insel zu stammen. An einigen hingen Hinweisschilder. Thora schaute neugierig, doch die Schriftzeichen waren fremdartig.

»Leider kann der Translator keine geschriebene Sprache übersetzen«, sagte Rhodan.

»Ich weiß«, antwortete Thora ein wenig überheblich. »Die Buchstaben scheinen ferronisch zu sein, Rhodan.«

»Sie haben recht. Aber das Ganze wirkt wie ein Museum.«

»Willkommen auf Kimmon – dem großen Amüsierpark im wundervollen blauen Ozean von Reyan!« Bull konnte es nicht lassen, alles mit einem bissigen Kommentar zu versehen.

»Erinnert dich das an irgendwas, Reg?«

Bull überlegte einen Moment. »Höchstens an einen dieser Schinken aus dem letzten Jahrhundert – Blue Hawaii und ähnliche Singfilme, in denen glückliche Fischer hinausfahren, um nach einem Tag auf dem Meer braun gebrannt und singend nach Hause zurückzukehren.«

»Richtig, aus dem letzten Jahrhundert – Reg, hast du eine Ahnung, wann wir uns befinden?«

Bull schaute ihn verwirrt an. »Richtig. Da war doch was …«

Die Umgebung, durch die sie geführt wurden, veränderte sich. Sie stiegen ein paar Stufen empor. Sie ließen den Museumsbereich – wie Rhodan ihn für sich getauft hatte – hinter sich, die malerischen Häuser, die aufgehängten Netze und die Reyaner, die ohne jede Hektik Geräte reparierten oder Fische putzten.

Rhodan kannte den Schritt, mit dem man in einen Transmitter trat, um eine unbekannte Distanz zu überwinden. Aber da war ebenso eine mentale Schwelle zu überwinden. Man vertraute sich einer fremden Technologie an, um an einen anderen Ort oder – wie sie hatten erfahren müssen – in eine andere Zeit zu gelangen.

Hier war es ein Schritt auf einem Weg durch eine Ortschaft, die wenigstens auf den ersten Blick irdisch aussah. Dann ließ man diese hinter sich, und im nächsten Schritt war man in einer Umgebung, die hoch technologisch schien. So als würde man in einem Filmstudio von einem Set in den nächsten spazieren. Aber hier waren es zwei Welten, die nebeneinander existierten, aber zueinander gehörten.

Rhodan stand inmitten hektischer Geschäftigkeit. Die erste Auslage, an der sie vorbeikamen, zeigte dreidimensionale Figuren, die sich in einer Art Schaufenster drehten. Rhodan widmete ihnen einen neugierigen Blick. Die Figuren wechselten alle fünf bis sechs Sekunden. Alle Figuren waren nackt, aber – wie er überrascht feststellte – geschlechtslos. Dafür waren bestimmte Körperpartien rot hervorgehoben. Einmal waren es Kiemen, die markiert waren, dann Schwimmhäute zwischen Zehen und Fingern. Ob unsere Führerin auch Schwimmhäute zwischen den Zehen hat? Dann gab es wieder die Figuren mit den übergroßen Oberkörpern für ein vergrößertes Lungenvolumen, aber auch einzelne Gliedmaßen mit verstärkten Muskeln und Knochen. Einige Figuren sahen eher aus wie Nixen – mit einem einzigen Fortbewegungsapparat statt zwei Beinen.

Er konnte seine Neugier nicht stillen, denn Thiroki führte sie weiter auf ihren Zielort zu. Rhodan wandte sich an Thora: »Ist das auf dem Niveau der arkonidischen Technik?«

»Ich … weiß es nicht. Ich bin keine Ärztin.« Sie schwieg einen Moment. »Aber das, was ich hier an Bio-Technologie sehe, ist Hightech, wie Sie sagen würden. Alle anderen Entwicklungen scheinen nicht so weit vorangetrieben worden zu sein – Antriebstechnik, Planetenformung und so weiter. Aber die Ferronen haben es geschafft, diesen einen Bereich sehr weit zu entwickeln.«

»Ihre Umwelt zwingt sie dazu. Wenn sie wirklich zu Reyanern werden wollen, müssen sie sich dem Planeten so weit wie möglich anpassen!«

Sie wurden weitergeführt. Einige Läden schienen genveränderte Nahrung anzubieten, die nur für bestimmte angepasste Verdauungsapparate geeignet war.

Es gab immer wieder Wohnhäuser zwischen den Labors und Praxen, aber es gab keine Planung, kein erkennbares Muster. Diese Stadt war Stück an Stück in kurzer Zeit gewachsen, ohne dass ein Städteplaner seine Finger im Spiel hatte.

Beinahe wäre Rhodan durch die Auslagen so abgelenkt worden, dass er in Bull gelaufen wäre. Ihre Gruppe war stehen geblieben. Thiroki hatte sich zu ihnen umgedreht.

»Ich hatte versprochen, dass Sie unsere Gäste sind. Ich hoffe, dass Jebesh diese Vereinbarung einhält. Es wird am besten sein, wenn wir Ihnen eine Ehrenwache stellen. Ich glaube zwar nicht, dass Jebesh es wagen würde, auf Kimmon etwas gegen Sie zu unternehmen. Aber man weiß nie.«

Rhodan betrachtete das Gebäude vor ihnen. Es sah aus wie ein Amtsgebäude – bar jeder Verzierung, ergonomisch, sodass mit dem geringen vorhandenen Platz möglichst viel Raum gewonnen werden konnte. Rhodan legte den Kopf in den Nacken. Er zählte zehn Stockwerke, dazu sicherlich ein Appartement samt Veranda auf der obersten Etage, das aber von hier wegen des ungünstigen Winkels nicht zu erkennen war.

Rhodan wandte sich an Thiroki. »Wir danken Ihnen für Ihre Gastfreundschaft. Und natürlich freuen wir uns über das Angebot einer Ehrenwache. Wir haben noch viele Fragen, die wir Ihnen stellen möchten. Aber im Moment ist es wohl am besten, wenn wir Gelegenheit erhalten, uns etwas frisch zu machen und unsere Verletzungen zu versorgen.«

Thiroki lächelte. »Sie alle sind noch nass und voll mit Salz. Wir werden schauen, was wir an Kleidung anbieten können – damit Sie etwas haben, bis Ihre Sachen gereinigt sind. Und sicherlich finden wir eine Möglichkeit, die schlimmsten Löcher zu stopfen.« Sie schaute skeptisch auf die abgerissene Kleidung der Gruppe. »Folgen Sie mir.«


6.

Venus

Venus-Zuflucht, 5. Oktober 2036

 

Manoli war immer noch überwältigt. Wir wollten doch nur bis zum Mond …

Die Venus sah überhaupt nicht wie ein Himmelskörper aus, den man nach einer Liebesgöttin benannt hatte. Sie war ein weißer Ball. Der Morgenstern der Mythologie. Ein passendes Zeichen für den Aufbruch zu den Sternen.

Manoli wurde von Aescunnar in seinen Gedanken unterbrochen. »Doktor Manoli, ich bin Ihnen für diese Gelegenheit sehr dankbar.«

»Welche Gelegenheit? Die, sich mit mir zu unterhalten, oder die, zur Venus zu fliegen?«

Manoli genoss die kleinen Geplänkel mit Aescunnar. Er hatte den Historiker schon aus seinen Veröffentlichungen als einen unkonventionellen Denker kennengelernt. Im Gespräch war der Historiker fast noch unterhaltsamer. Er konnte einen Gegenstand mental drehen und wenden, bis er ihn aus vielen Winkeln betrachtet hatte, auf die kein anderer Mensch gekommen wäre.

Es war mehr aus einem Bauchgefühl heraus geschehen, dass er den Historiker gebeten hatte, ihn zu weiteren Nachforschungen zu begleiten. Leider hatten beide den Fehler gemacht, dies ein paar Leuten zu erzählen. Und ein bestimmtes telepathisch begabtes Pelzwesen hatte diese Information wohl aus einem Gehirn herausgelesen – und sich sofort an Bord eingeladen.

»Was macht eigentlich unsere telepathische Erhabenheit?« Aescunnar war wohl gerade an derselben Überlegung hängen geblieben wie er selbst.

»Ihre mutantische Hoheit schläft.«

»Gut.«

Die letzten beiden Stunden hatten die beiden Männer damit verbracht, sich immer neue Namen für Gucky einfallen zu lassen. Vorher hatten sie eine Stunde lang neue Mutantenfähigkeiten erdacht und davor ein paar Stunden wenig ernsthaft über die Frage diskutiert, wie man das politische System eines geeinten Sonnensystems benennen sollte – wobei Manolis Vorschlag der United Federation of Planets knapp gegen Aescunnars Vorschlag vom Galaktischen Imperium verloren hatte.

»Sagen Sie«, begann Aescunnar, »trauen Sie Gucky eigentlich?«

Manoli musste einen Moment lang nachdenken. »Ja. Warum?«

Aescunnar überlegte ebenfalls einen Moment. »Ich weiß nicht. Es ist so ein … Gefühl. Ich glaube, dass Gucky lügt. Er verbirgt etwas vor uns.«

Manoli wusste nicht, was er dazu sagen sollte.

»Ach, lassen Sie«, wehrte Aescunnar ab. »Ich werde einfach genau schauen, was er tut.«

»Gut.«

Aescunnar schwieg. Manoli schaute auf das Holo der AETRON. Es war erstaunlich – mein Leben lang habe ich mich danach gesehnt, zu den Sternen zu fliegen. Und jetzt tue ich es – und mache Witze mit einem Historiker, anstatt ehrfürchtig die Schöpfung zu betrachten!

Manoli fühlte sich von Aescunnar beobachtet. »Geht es Ihnen ebenso, Manoli?«, fragte dieser. »Das Geblödel lenkt davon ab, sich den Fragen zu stellen, die einen hier draußen automatisch überfallen: Wer sind wir? Wo kommen wir her? Wo gehen wir hin?«

»Sie haben recht, Aescunnar. Aber es war nicht vorher abzusehen, dass ein Trauerfall eine Gelegenheit bietet, sofort zur Venus zu fliegen.«

»Wenn schon ein Arkonide im Sonnensystem stirbt, sollte jemand Rhodan vor Ort vertreten.«

Manoli seufzte. »Ich bin nicht zum Mond geflogen, um als stellvertretender Staatsmann zu arbeiten. Und mir wäre lieber, Perry wäre selbst hier.«

»Meinen Sie denn, ich bin Historiker geworden, um Trauerfeiern beizuwohnen?«, konterte Aescunnar. »Und was Perry Rhodan betrifft – es gibt viele Menschen, die sich Sorgen machen, dass der Fortschritt einer geeinten Menschheit von ihm persönlich abhängig ist.«

»Sie haben recht«, gab Manoli zu.

»Und Gucky? Warum begleitet der uns?«

»Keine Ahnung.« Manoli zuckte die Achseln. »Für mich ist er schwer zu durchschauen. Und er hat bis jetzt nicht zugelassen, dass ich ihn eingehend untersuche.«

»Nun ja, Sie sind Arzt – und nicht jeder mag Ärzte. Aber ich glaube, als Menschen – da mag Gucky Sie!«

»Großartig. Das nächste Mal hätte ich gerne eine langbeinige, blonde Mutantin, die mir überallhin folgt«, meinte Manoli mit einem Lächeln.

 

Wuriu Sengu konzentrierte sich auf die Wand. Sein Blick durchdrang die Wand, das Gestein. Aber da war nichts, kein Hohlraum, nichts. Erschöpft brach er ab. Ariane Colas löste ihre Hand aus seiner verschwitzten Hand.

»Wuriu – wie viele Wände noch?«

Der Mutant musste einen Moment nachdenken. »Nach meiner letzten Zählung: 17. Dann sind wir mit dieser Abteilung durch.«

Die junge Mutantin seufzte. »17. Das klingt nicht gut.«

Wuriu schaute sie entschuldigend an. »Es tut mir leid. Ich vermute, dass es für dich schlimmer ist als für mich. Ich kann wenigstens etwas sehen, wenn ich mit dir verbunden bin. Du musst Raum nach Raum abgehen und schweigend einen japanischen Mutanten beobachten, der auf Wände starrt.«

Ariane lachte. »Nein, Wuriu, so ist es nicht. Der mentale Block verändert meine Wahrnehmung, so, wie er deine Wahrnehmung verändert. Ich gebe dir Energie – du mir aber auch.« Sie überlegte einen Moment, als müsste sie die richtigen Worte finden. »Natürlich ist es nicht so beeindruckend, wenn man Gerüche verändern kann. Aber ich habe im mentalen Block auch Ruhe, in meine Gabe hineinzufühlen. Und dann verändert sich das, was ich wahrnehme.« Sie machte eine ausholende Bewegung mit den Armen. »Das hier alles, es verändert seinen Geruch, wenn ich mit dir verbunden bin.«

Wuriu betrachtete die Mutantin. Sie ist nicht mein Typ – aber sie ist hübsch. Ein wenig zu üppig für meinen Geschmack, ein wenig zu grell geschminkt, aber das ist ja Geschmackssache. Und ihre Wimpern … Sie hat eine Art, sich zu schmücken, die interessant ist. Und so schlecht sieht sie wirklich nicht aus.

»Hey, Wuriu, Vorsicht. Ich glaube, dass ich unbewusst im Block meine Gaben ausspiele. Du fällst gerade auf meinen Geruch herein.« Sie schnippte mit den Fingern, wie um ihn aus einer Trance zu wecken. »Erde an Wuriu, aufwachen.«

Wuriu schaute sie wieder mit klaren Augen an. »Es muss Venus an Wuriu heißen«, merkte er an. »Danke.« Er stutzte. »Und Entschuldigung, ich war gerade ein wenig … abgelenkt.«

»Meine Gabe hat manchmal diese Nebenwirkung. Es ist nicht immer angenehm, wenn man weiß, dass Männer einen nur interessant finden, weil sie auf meine Gabe reagieren.« Sie stockte. »Aber lass uns weitermachen – sonst schaffen wir die 17 Wände nie und nimmer heute.«

Wuriu war dankbar, dass sie das Thema wechselte. Er schaute auf seinen Pad. »Da lang, zum nächsten Raum.« Er ging los.

Ariane folgte ihm. »Alles wäre einfacher, wenn die Positronik ein wenig kooperativer wäre.«

»Immerhin haben wir nun eine Venus-Station mit einer regulären menschlichen Besatzung. Und die Station versorgt uns mit Atemluft, mit Nahrung, mit Messdaten.«

»Aber das ist es dann auch«, sagte Ariane. »Bis hierher hilft uns die Positronik. Und dann keinen Schritt weiter.«

Wuriu blieb stehen und wandte sich seiner Begleiterin zu. »Ariane. Auf der Erde hat es geklappt. Wir haben den geheimen Zugang zu einem versteckten Bereich neben der Unterwasserkuppel gefunden. Das heißt aber nicht, dass wir versprechen können, dass das hier genauso einfach klappt.«

Ariane juckte sich am Ohr. »Ja, du hast recht. Aber natürlich hofft man darauf, dass sich so etwas wiederholen lässt.«

Wuriu nahm seinen Weg wieder auf. Ariane folgte ihm.

»Weißt du, Ariane, Manoli ist auf dem Weg zur Venus. Er bringt Gucky mit – mit ihm zusammen sollten wir einen stärkeren Block bilden können.«

»Großartig!«, kommentierte Ariane ironisch. »Dann können wir ja endlich tiefer in langweiligen venusischen Fels schauen.«

 

Über arkonidische Begräbnisriten war den Menschen wenig bekannt. Und die Positronik der Station war als Quelle für solche Themen ungeeignet. Am Ende war es Aescunnar, der vorgeschlagen hatte, Tamika nicht zu begraben, sondern in Richtung Sonne zu schießen.

»Sie ist so weit gekommen, um dann in unserem Sonnensystem an ihren schweren Verletzungen zu sterben«, hatte seine Erklärung begonnen. »Das Einzige, was ihre Heimatwelt erreichen kann, ist das Licht unserer Sonne. Sorgen wir dafür, dass sie ein Teil davon wird.«

So kam es, dass Manoli in seinem guten Anzug an einem Pult stand und auf ein Projektil hinunterschaute, das die Leiche Tamikas barg. Die junge Arkonidin hatte zur Besatzung der auf dem Mond gestrandeten AETRON gehört. Während Manoli auf der Erde um das Leben Crests gerungen hatte, war Thora mit Tamika zu einem Aufklärungsflug durch das Sonnensystem aufgebrochen. Der Flug war nüchtern betrachtet überflüssig gewesen, aber die Kommandantin hatte die Enge des Schiffes hinter sich lassen müssen.

Tamika hatte Thora aus einem Impuls heraus begleitet, ebenso wie die Halbarkonidin Quiniu Soptor. Über der Venus waren die beiden Aufklärer von der Zuflucht unter Feuer genommen worden im Glauben, es handelte sich um Feinde. Quiniu Soptor hatten fliehen können, während Thora und Tamika abgeschossen worden waren. Es war den beiden Frauen gelungen, in die Zuflucht einzudringen, wo die Kampfroboter der Zuflucht sie angriffen.

Der Roboter Rico ließ das Feuer im letzten Moment einstellen. Oder besser: im letzten Moment für Thora. Tamika war bereits schwer verletzt worden. Seit Wochen hatte die Arkonidin um ihr Leben gerungen.

Schließlich war Tamika ihren schweren Verletzungen erlegen. Für einen Arzt war dies stets ein Moment, den er am meisten verabscheute. Man hatte einen Patienten so weit stabilisiert, dass er die Verletzung erst einmal überlebt hatte – aber nach Stunden oder Tagen starb er an den Folgen der Verletzung. Manoli empfand Mitgefühl für die Kollegen, die Tamika betreut hatten.

Er schaute nach rechts. Dort stand Aescunnar, wie er in einem schwarzen Anzug. Daneben Gucky und die beiden Mutanten Sengu und Colas. Er atmete durch. Die Übelkeit war wieder aufgetaucht. Ist es die Aufregung, weil ich vor Publikum sprechen muss? Ist es meine Angst, weil ich eine Grabrede halten muss? Oder bin ich … krank? Er straffte sich. Manoli wusste, dass seine Worte – wie die ganze Zeremonie – zur Erde übertragen wurden. Solche Momente machten ihn immer nervös. Eigentlich sollte Perry hier stehen.

Er räusperte sich. »Ich habe mit einer Menge Dinge gerechnet, als ich zum Mond geflogen bin. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass ich eines Tages auf der Venus stehen werde, um eine Trauerrede für eine Außerirdische zu halten. Ich weiß wenig über Tamika. Ich kenne nicht einmal ihren Zunamen. Aber ich weiß, dass sie mit der AETRON in unser Sonnensystem vorgedrungen ist. Dass sie zu den wenigen glücklichen Arkoniden zählte, welche die Vernichtung des Raumschiffes überlebt haben. Und dass sie aufseiten der Menschen in die Speichen des Schicksals gegriffen hat.«

Er blickte die Umstehenden an. »Wir hätten von ihrer Fremdartigkeit abgeschreckt sein können, sie von unserer Primitivität abgestoßen. Doch in uns allen scheint ein Funken zu brennen, der uns mit einem Gefühl versorgt, das uns ein bestimmtes Grundvertrauen gegenüber unseren Mitgeschöpfen verpasst. Sie erkannte etwas in uns, wir erkannten etwas in ihr. Und dieses Etwas war verbindender als alles, was uns trennte.«

Er machte eine Pause. »Trotz des hohen Stands der arkonidischen Technik gelang es uns nicht, sie zu heilen. Für mich als Arzt ist das ein Aufruf dazu, dass wir weiter forschen, weiter suchen, weiter erkunden müssen. Für mich als Menschen heißt das, dass wir, egal, wie hoch die Technik entwickelt sein wird, egal, wie weit wir in den Weltraum vorgedrungen sind … Wir werden immer an den letzten Dingen verzweifeln. Aber vielleicht ist das in dieser Stunde auch ein Trost. Egal, wie unsere Technik, unsere Kultur aussieht – wir haben zwei Dinge gemeinsam: Wir werden geboren und wir sterben.«

Einen Moment lang dachte er an die Ironie ihres Todes. Crest und Thora waren auf der Suche nach der Welt des Ewigen Lebens in das irdische Sonnensystem gekommen. Und hier hatte Tamikas Leben geendet.

»Wenn es nicht mehr ist, was wir mit allen Kulturen der Milchstraße gemeinsam haben, so ist dies genug, um darauf eine Verständigung aufzubauen. Tamika ist der Beweis dafür.« Er hielt einen Moment inne. »Auf deinem letzten Weg – alles Gute!«

Auf seine Handbewegung hin hob sich das Projektil, schwebte zu einer der Schleusen der Kuppel. Von dort würde es auf den Aufklärer verfrachtet, der es außerhalb der Atmosphäre der Venus auf den Kurs zur Sonne bringen würde.

Manoli trat vom Podest herunter.

 

Aescunnar und Manoli schritten zum wiederholten Male den Hangar ab. Aescunnar hatte die Hände hinter dem Rücken gefaltet, Manoli gestikulierte mit beiden Händen, während er sprach.

»Es ist zum Wahnsinnigwerden.« Manoli war mit der Situation unzufrieden.

»Immer noch die Positronik?«, hakte Aescunnar nach.

»Ach, alles. Die Positronik ist wie eine Gummiwand. Man kann ein Stück weit eindringen, dann wird man sanft, aber bestimmt zurückgeworfen.«

»Keine Auskünfte über Schiffe, keine Auskünfte über weitere Transmitter …«

»Richtig«, antwortete Manoli.

»Und natürlich keine Auskünfte über den Aufenthalt der Arkoniden im Sonnensystem.« Auch der Historiker war sichtlich unzufrieden mit dem, was er herausbekommen hatte.

Manoli seufzte. »Da finden wir in der Unterwasserkuppel historische Artefakte aus Jahrhunderten, aber die Positronik tut so, als hätte sie keine Ahnung, was für Dinge das sind oder wie sie in die Kuppel gekommen sind. Die Arkoniden sind definitiv seit Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden im Sonnensystem – aber die Positronik hat angeblich nichts aufgezeichnet, nichts beobachtet.«

»Ja, der absolute Horror für einen Historiker«, stimmte Aescunnar zu. »Da sitzt man auf einer Datenmenge von objektiven Informationen – aber leider ist die Positronik nicht willens, die Dinge rauszurücken. Nein, sie behauptet sogar, niemals Aufzeichnungen gemacht zu haben.«

»Ja, und das ist nicht alles. Dann kommt ein arkonidisches Schiff in das Sonnensystem, strandet auf dem Mond – und die Besatzung behauptet steif und fest, sie habe keine Ahnung davon, dass schon einmal Arkoniden in diesem Sonnensystem waren.«

Sie waren am Ende des Hangars angekommen. Manoli lehnte sich kurz mit dem Rücken gegen die Wand.

»Alles in Ordnung?«, fragte Aescunnar.

»Eine leichte Übelkeit, sonst nichts.«

Der Historiker musterte den Arzt. »Sie sehen müde aus.«

»Die letzten Tage waren … anstrengend.«

Manoli atmete einige Male ruhig durch. Dann bewegte er spielerisch seine Finger, um das kribbelnde Gefühl zu beseitigen, als ob sie eingeschlafen wären. Er richtete sich wieder auf. »Es kann weitergehen.«

Sie machten eine Vierteldrehung nach rechts und gingen die nächste Außenwand ab.

»Ich komme mir vor wie in einem Krimi des 19. Jahrhunderts – wir zählen die Schritte, damit wir nachher auf der Karte rauskriegen können, ob es einen verborgenen Geheimraum gibt.«

Manoli lachte. »Aescunnar, Sie sind großartig. Nein, wir gehen hier entlang, weil wir nachdenken wollen – und ein Spaziergang ist oft wundervoll für das Großhirn.«

»Haben Gucky, Sengu und Colas etwas erreicht?« Aescunnar hatte – im Gegensatz zu Manoli – keinen direkten Zugang zu den Berichten der drei Mutanten.

»Nichts. Gar nichts. Überhaupt nichts. Es gibt ein paar Stellen, die ihnen verdächtig erscheinen – aber immer dann, wenn sie tiefer nachschauen, finden sie nur Venus.«

Manoli blieb stehen. Aescunnar war nicht mehr neben ihm. Dieser war drei Schritte hinter ihm stehen geblieben und schaute Manoli an, als sei dieser eine Gewürzgurke.

»Alles in Ordnung?«, fragte Manoli.

»Wir sind Idioten!«, antwortete der Historiker mit tonloser Stimme.

»Was?« Manoli war vom Verhalten des Historikers überrascht.

Dieser machte eine raumgreifende Bewegung mit den Armen. »Was ist das hier?«

»Ein Hangar«, beantwortete Manoli die Frage.

»Und was gehört in einen Hangar?«

»Raumschiffe«, antwortete Manoli. »Kriege ich Punkte für richtige Antworten?«

»Hey … Manoli! Der Hangar hier ist leer, ebenso der Hangar der TOSOMA. Aber wir wissen, wo sich ein arkonidisches Raumschiff befindet – auf dem Titan!«

Manoli schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das Wrack, das Julian Tifflor und seine Freunde gefunden haben! Richtig, das hätte ich fast vergessen.«

»Doktor Manoli … Sie wollten Hinweise auf weitere Orte, wo sich ein Transmitter befinden könnte. Erledigt. Bitte schön.« Aescunnar verbeugte sich theatralisch vor dem Doktor.


7.

LL-308-P

Reyan, irgendwann

 

Der Raum wurde nur durch eine große, bunte Karte beleuchtet, die an eine der Wände projiziert war. Die riesigen blauen Flächen waren die Ozeane dieses Planeten. Die kleinen, verstreut liegenden grünen Flecken waren die Inseln. Die braunen Ringe und Punkte zeigten die Atolle und marinen Berge, deren Spitzen unter oder bis an die Wasseroberfläche reichten. Viele dieser braunen Markierungen waren mit orangefarbenen Kreisen umgeben.

Überall auf der blauen Fläche befanden sich gelbe Vierecke. Sie markierten die bekannten Positionen der Flöße. Die grauen Vierecke markierten die Bohrinseln, Zuchtanlagen, Ernteroboter, Muschelfarmen, die großen Abbaueinrichtungen und natürlich die Parkanlagen mit ihren Hotels, Restaurants und Freizeiteinrichtungen.

Die gelben und die grauen Vierecke bewegten sich langsam auf der Karte, während sich die Projektion der Planetenoberfläche von der Seite eindunkelte.

Der Abend kommt. Teldara schaute den Farbflecken zu. Die grauen Vierecke bildeten ein vernünftiges, gesteuertes Muster. Einige gruppierten sich um die orangefarbenen Kreise. Dort trotzten die Landgewinnungsprojekte dem Ozean weitere Inseln ab. Gigantische Bagger beförderten auf langen Raupenketten Abraum vom Meeresgrund an die Meeresoberfläche, um jene Gebiete, die nur knapp unter der Wasseroberfläche lagen, langfristig über das Wasser zu heben. Hier sollten weitere Produktionsanlagen entstehen. Jedes Stück Boden musste dem Wasser abgerungen werden.

Ferrol war überbevölkert. Nur die regelmäßigen Lieferungen von Reyan hielten den Heimatplaneten am Leben. Das Wohl aller Ferronen war wichtiger als die Bedürfnisse einiger Kolonien. Die Grenzen der Kolonisation mussten weitergeschoben werden, wenn die ferronische Zivilisation nicht stagnieren sollte. Es war notwendig, neue Welten zu kolonisieren. Nur mit immer neuen Quellen an Rohstoffen war es möglich, einen Stillstand der ferronischen Zivilisation zu verhindern.

Viele Ferronen waren kurzsichtig, wenn es um die Zukunft ging. Natürlich war es beeindruckend, wenn man die Körper der Kolonisten den besiedelten Welten anpasste. Diese Investitionen lohnten sich erst in einigen Generationen, aber Ferrol brauchte Investitionen, die sich jetzt auszahlten. Und sie war jemand, der die Rahmenbedingungen stets im Blick behielt. Obwohl die Kosten hier sehr hoch waren, lohnten sich die Investitionen am Ende. Teldara versicherte sich immer vorher, dass ihre Ausgaben gerechtfertigt waren. Anders blieb man nicht über Jahre hinweg in ihrer Position.

Ihre Stellung erlaubte ihr, auf ihren Wunsch hin ungestört zu arbeiten. Sie vermutete, dass im Vorzimmer hektische Aktivität herrschte. »Nein, Teldara ist im Moment nicht zu sprechen.« – »Nein, ich kann Sie nicht durchstellen. Teldara ist beschäftigt.« – »Ja, ich weiß, wer Sie sind. Und ich glaube Ihnen, dass es wichtig ist. Aber es ist völlig un-mög-lich, Sie jetzt zu verbinden.«

Sie lachte bei der Vorstellung in sich hinein. Im Moment war sie dankbar für die Stille und die bunten Lichter. Hier reduzierten sich alle Probleme von Nachschub, von Lieferungen und Verpflichtungen, von Konten und Salden auf ein paar bunte Lichter auf einer Karte.

Einer der gelben Flecke blinkte auf einmal. Dann änderte er seine bisherige Richtung und näherte sich einem der grauen Vierecke. Sie berührte den Schirm an dieser Stelle, markierte mit Daumen und Zeigefingern beider Hände einen Ausschnitt, den sie vergrößert haben wollte. Die Darstellung veränderte sich langsam, bis sie mit einem Fingerschnippen gegen den Schirm den Prozess aufhielt.

Jetzt konnte sie an der Stelle auch Bezeichnungen lesen. LL-308-P. Eine wichtige Anlage. Hier wurde das Umbra, das die Fischer geliefert hatten, in einem ersten Prozess zerkleinert und schockgefroren. Dann wurde es nach Ferrol transportiert. Aus Umbra wurden Medikamente gewonnen, die Schüttelfieber und Bong-Bong heilen konnten. Auf einige andere Krankheiten wirkten die Medikamente beruhigend, ohne das Grundübel selbst beseitigen zu können. Die ferronischen Wissenschaftler machten Hoffnung, dass der Prozess in den nächsten Jahren so gut enträtselt würde, dass man Umbra synthetisch nachbauen und dann so verändern könnte, dass es bei anderen Krankheiten wirkte.

LL-308-P. Die Fischer waren nie mit dem einverstanden, was sie aus dem Umbra machten. Sie nahmen zwar das Geld und die Waren der Landbewohner, nahmen im Einzelfall auch ihre Hilfe entgegen. Aber wehe, die Landbewohner taten etwas, das ihren eigenartigen Sitten und Gesetzen widersprach. Dann waren sie sofort bereit, alles stehen und liegen zu lassen und sich gegen die Landbewohner aufzulehnen.

Tirkl spuckte zielsicher in einen kleinen Behälter auf der Ecke ihres Schreibtisches. Ihr zweiter Mann hatte ihr den Behälter zu ihrem Jahrestag geschenkt. Es war eine Muschel aus Bronze, gehalten von einer Frauenhand. So, wie die Firma in meiner Hand liegt, dachte sie.

Wieder einmal die Fische … Die miesen Schuppigen hatten wohl wieder einmal erkannt, dass Gu-Bi-Go-Ni, Schutzherr der Wellen und Wogen, dagegen war, dass man am Tag des großen Fischleuchtens Umbra verarbeitete. Oder ein Kind mit Kiemen hinter den Ohren war geboren worden, das auf dem Hintern ein Muttermal hatte, das einem Shetla nicht unähnlich sah. Nach diesem Omen, sicherlich gesandt von der großen Mutter aller Shetlas oder dem Schwippschwager aller gestorbenen Shetlas, war es selbstverständlich für die Fischer unmöglich, weiterhin Umbra an die Landbewohner zu liefern.

Wie sie es hasste … Reyan musste den Ferronen unterworfen werden. Nicht die Ferronen hatten sich dem Planeten anzupassen, sondern der Planet hatte sich den Ferronen anzupassen.

Anstatt wie die Fische in selbst gewählter Primitivität zu verharren, gesteuert von Dogmen und überkommenen Tabus, sollte man sich gewahr sein, was es hieß, ein Ferrone zu sein. Ferronen veränderten nicht ihren Körper, um länger unter Wasser zu bleiben, den Tang als Nahrungsgrundlage zu nutzen oder das Gift des Trim-Trab-Tangs leichter zu überstehen. Man musste Mittel gegen die Krankheiten entwickeln, einen anderen Tang pflanzen und Maschinen bauen, die endlos lange unter Wasser bleiben konnten.

Teldara beobachtete weiter, wie sich das Floß LL-308-P näherte. Auf einmal richtete sie sich auf. »Licht!« Die Karte verblasste, während die Beleuchtung im Raum auf Tageslichtniveau anstieg. »Kommunikation!« Sofort flossen die Texte über ihre Anzeige. Diverse Anrufe, einige elektronische Mitteilungen, meistens Berichte und Stellungnahmen über geplante oder begonnene Projekte.

Sie aktivierte die Verbindung in den Vorraum. Sofort hörte sie das geschäftige Trippeln von Schuhen, das Klackern von Eingabegeräten unterschiedlichster Art und den gedämpften Geräuschpegel.

»Kleckr, öffnen Sie mir eine Verbindung zu LL-308-P. Danach kümmere ich mich um die anderen Aufgaben. Bitte machen Sie eine Vorsortierung nach Dringlichkeit. Danke!« Sie löste die Finger von der Platte, worauf die Verbindung abbrach.

Sie brauchte nicht lange zu warten, bis sich das Vorzimmer meldete. »Die Verbindung nach LL-308-P steht.«

»Danke!« Sie wartete einen Moment, bis sie mit dem verantwortlichen Ingenieur auf der Anlage verbunden war. »Ihnen nähert sich ein Floß der verdammten Fische«, sagte sie dann.

»Richtig. Die werden wieder ein wenig in unserem Weg herumfahren, um uns auszubremsen.«

»Besteht eine Gefahr für LL-308-P?«

Der Ingenieur am anderen Ende lachte. »Nein, ganz sicher nicht.«

»Warum weichen Sie dann aus, wenn sich die Flöße nähern?« Sie war überrascht, wie wenig ihr Kontakt am anderen Ende die Kosten eines solchen Manövers im Blick behielt.

Einen Moment herrschte am anderen Ende verblüfftes Schweigen. »Um die Fischer nicht zu gefährden …«

Sie holte tief Luft. »Hören Sie mir genau zu. Es ist nicht unser Problem, wenn sich die Fischer in Gefahr begeben. Wir haben Quoten zu erfüllen, sonst nichts. Teilen Sie denen mit, dass Sie nicht vorhaben, den Kurs zu ändern. Sie haben eine Aufgabe. Diese muss schnellstmöglich erfüllt werden. Sie werden den Kurs nicht ändern, verstanden?«

»Aber …«

»Haben Sie mich verstanden?«

»Ja«, kam es kleinlaut aus dem Gerät.

»Gut.« Sie unterbrach die Verbindung. »Gut«, ergänzte sie noch einmal nur zu sich selbst. »Alles wird gut.«


8.

Eine Insel mit zwei Bergen

Reyan, irgendwann

 

Die Frau, die sie aus dem Spiegel anlächelte, schien sich in ihrer Umgebung nicht wohlzufühlen. Ihre Kleidung war gut, Blau- und Grüntöne, dazu ein rotes Halstuch. Für eine Frau im mittleren Lebensabschnitt keine riskante Entscheidung, dafür waren die Farbtöne zu harmonisch zu ihrer dunklen blauen Hautfarbe ausgewählt.

Sie trug kein Kostüm, aber ihre Kleidung war ordentlich, ohne profan zu wirken. Die Hände waren die Hände einer Frau, die es gewohnt war, auch mit den Händen zu arbeiten, aber die Nägel waren gepflegt. Sie trug keinen Schmuck an den Fingern, aber an ihrem Halstuch war eine kleine Nadel befestigt, daran eine wertvolle Smulli.

Diese seltenen Muscheln hatten eine phosphoreszierende Musterung, die in der Dämmerung ein eigenartiges Licht abstrahlte.

Aber die Frau, die sie anlächelte, war trotzdem nervös.

Alrad aktivierte das Fenster, sodass es sich von einer spiegelnden Oberfläche in ein echtes Fenster verwandelte. Wie lange warte ich auf meinen Termin? Sie wusste, dass dies Teil des psychologischen Spielchens war, dass man hier gerne mit den Fischen veranstaltete. Aber sie hatte sich vorgenommen, sich nichts anmerken zu lassen – zumindest äußerlich.

Sie ließ ihren Blick über die Insel schweifen. Sie kannte Rey aus vielen früheren Besuchen. Die Frage der ersten Landung war eine Glaubensfrage unter den Ferronen auf Reyan. Die Fische schworen heilige Eide darauf, dass die Besiedlung ihrer Welt auf Kimmon begonnen hatte. Die Schlammkriecher wiederum hatten bestimmt noch das alte Logbuch, mit dem sie belegen konnten, dass das erste Schiff mit Kolonisten von Ferrol auf Rey gelandet war.

Der alte Streit der beiden Gruppen hatte damals begonnen. Beide Seiten glaubten seitdem, dass dieser Planet ihnen gehörte – und zwar ihnen allein.

Rey war nicht groß. Die Insel maß in ihrer größten Ausdehnung zehn Kilometer Länge und zehn Kilometer Breite. Aber da sie nicht wie ein Quadrat geformt war, eher wie ein verschlungener Knoten, war ihre ursprüngliche Fläche mit etwa fünfzig Quadratkilometern angegeben.

Inzwischen hatte sich die Größe der Insel mehr als verdreifacht. Die Landbewohner hatten früh damit begonnen, die Küstenstriche aufzuschütten. Inzwischen gab es kein Stück der ursprünglichen Küste von Rey, das noch am Wasser lag. Überall hatte man Land gewonnen. Und dieses Land war sofort bebaut worden.

Rey hatte sich daher zu einem Flickenwerk von Wohnbezirken, Fabriken und Transportwegen entwickelt. Von Anfang an war der Personenverkehr auf Rey durch ein Netz von Stationen des öffentlichen Nahverkehrs geregelt worden, da die Insel zu klein war, um einen umfassenden Straßenbau für den Privatverkehr zu erlauben. Waren und sperrige Güter wurden entweder durch die Luft transportiert oder per Schiff an die Insel geliefert. Überall an der Küste gab es Landungsstege, dazu kam der große Hafen im Westen.

Von der Hauptinsel Rey zog sich ein großer, tropfenartiger Streifen nach Westen. Hier hatte man der Landgewinnung gezielt Vorgaben gemacht, damit man ein Stück außerhalb der eigentlichen Siedlung einen großen Hafen für die maritimen Interessen der Siedler bauen konnte. Später war dieser Landstrich vergrößert worden, um Platz für einen Flughafen und noch später für einen richtigen Raumhafen zu schaffen.

So wie ihre Schwestersiedlung Kimmon war Rey keinen Tag älter als 400 Jahre. Immerhin war man sich darüber einig, dass die Landung der beiden Schiffe im selben Jahr stattgefunden hatte. Das war auch das Einzige, worauf man sich einigen konnte … Nein, wir sind uns sogar über den Namen des Planeten einig, setzte sie in Gedanken hinzu.

Alrad glaubte immer noch daran, dass Kimmon eine natürliche Entwicklung genommen hatte, während sich Rey in einen Moloch verwandelte. Ein flächenfressender Moloch, der Stück um Stück das Wasser in Land verwandelte.

Natürlich war die Stadt auch ein Wunderwerk ferronischer Entschlossenheit und Ingenieurkunst – aber sie zeigte ihrer Meinung, dass der Wille nichts war, wenn er nicht von einer Ethik geleitet wurde.

Alrad drehte sich um, als sie hinter sich das Öffnen einer Tür hörte. »Oberin Alrad, der Gouverneur lässt bitten.«

Alrad war überrascht. Für den Gouverneur war diese Kürze der Wartezeit ein unfassbares Entgegenkommen gegenüber den Fischen …

 

Die letzten Male hatte sie das Arbeitszimmer des Gouverneurs betreten, und er hatte ihr nur seinen Rücken zugewandt. Mit hinter sich gefalteten Händen hatte er am Fenster gestanden und ausgesehen, als hätte er überhaupt keinen Augenblick Zeit für die Oberin. Jetzt stand er lächelnd hinter seinem Schreibtisch, kam auf die Oberin zu, schüttelte ihre Hand und bot ihr etwas zu trinken an. Sie lehnte dankend ab.

»Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise.«

Alrad sah in das Gesicht des Gouverneurs. »Flark, ich verstehe Sie nicht. Sie wirken nicht krank oder verwirrt, es ist keine Übertragungsmannschaft eines ferronischen Senders im Büro, die diese Unterhaltung für eine Wahlkampfsendung aufzeichnen könnte – was ist los mit Ihnen, dass Sie so freundlich zu mir sind?«

Flark lächelte vorsichtig. »Gut, dann sparen wir uns diesen Teil. Ich dachte, es wäre vielleicht sinnvoll, die Anspannungen zwischen uns ein wenig zu lockern, bevor wir ernsthafte Dinge diskutieren.«

»Anspannungen? Gouverneur, meinen Sie wirklich, dass die andauernden Übergriffe der Landbewohner auf die Fische nur Anspannungen hervorrufen? Ich muss jeden Tag jungen Leuten erklären, dass sie nicht mit Harpunen auf die Baggerfahrer losgehen sollen. Und Sie sprechen von Anspannungen?«

Trotz ihres Zornausbruches blieb Flark ruhig in seinem Sessel sitzen. »Oberin, so leid es mir tut – ich glaube nicht, dass das unser Hauptproblem ist.«

Für einen Moment war Alrad sprachlos. Dann brach es wie ein Wasserfall aus ihr heraus. »Sie glauben nicht, dass die Vernichtung unserer Kultur das Hauptproblem ist? Wäre es Ihnen lieber, wenn Horden junger Fische gewalttätig gegen das vorgehen, was sie als ein Eindringen in ihren Lebensbereich werten?«

Flark hob beschwichtigend die Hände. »So meinte ich das nicht. Aber ich habe Grund zu der Annahme, dass wir auf Reyan schlimmere Probleme haben als Streitigkeiten zwischen den beiden Siedlergruppen.«

Alrad sank in ihren Sitz zurück. »Wie bitte?«

»Ich würde Ihnen gerne etwas zeigen, bevor wir weiterreden.«

»Einverstanden.«

Der Gouverneur veränderte einige Einstellungen an der Beleuchtung, bis das Licht angenehm abgedunkelt war. Das Fenster überzog sich mit einer rauchigen Färbung, bis das hereinsickernde Licht nur noch wenig zur Beleuchtung des Raumes beitrug. Der Gouverneur trat neben Alrad. Mit einer Fernbedienung aktivierte er die Projektion auf der gegenüberliegenden Wand.

 

Schweigend hatten Alrad und Flark die etwa fünfzehnminütige Präsentation beobachtet.

»Jetzt möchte ich doch etwas trinken.« Die Oberin war erschüttert von dem, was sie eben gesehen hatte. Am Anfang hatte sie skeptisch gelauscht, als die Spezialisten der Landbewohner detailliert schilderten, welche Verletzungen des Luftraums über den Gebieten der Fische tatsächlich von ihren Flugzeugen verursacht worden waren – und welche Eingriffe in den fremden Luftraum offensichtlich von Verbänden von Ferrol begangen wurden.

Sie war skeptisch geblieben, bis sie am Ende mit ansehen durfte, wie eine riesige kobaltblaue Walze über den Himmel Reyans flog. Dieses Schiff hatte niemand bis jetzt über Reyan gesehen – und es konnte nicht von den Landbewohnern stammen. Es war unmöglich, diesen Koloss auf Reyan zu verstecken. Und wer hätte Interesse daran, die Stärke der Reyaner auszutesten? Nicht einmal die Zentralregierung auf Ferrol hätte einen Grund, ausgerechnet Reyan für einen solchen Test zu wählen – es gab stärkere Kolonien, da war so etwas deutlich sinnvoller. Fragen über Fragen.

»Oberin Alrad, ich weiß, dass das alles schwer zu glauben ist«, sagte Flark. »Aber ein Teil der Streitigkeiten zwischen Ihnen und uns liegt nicht daran, dass wir Ihre Grenzen verletzten oder Sie unsere Maschinen sabotieren. Anscheinend gibt es eine Macht im Hintergrund, die uns seit Jahren manipuliert, die dafür sorgt, dass wir uns nicht einig werden. Solange wir miteinander streiten, so lange werden wir uns nicht gemeinsam gegen Ferrol auflehnen. – Ich habe Zahlen und Übersichten für Sie vorbereiten lassen.«

Er ging zu seinem Schreibtisch hinüber, nahm eine Mappe von der Schreibplatte und brachte sie der Oberin. »Wir können nicht alles beweisen, nicht jeden Vorfall klären. Sicherlich gibt es tatsächlich Saboteure in Ihren Reihen und Aggressoren in unseren Reihen. Aber es ist die zentrale Regierung Ferrol, die das größte Interesse daran hat, uns zu trennen. Seit Jahrzehnten werden die Lieferungen, die wir von Ferrol erhalten, immer kleiner. Unter dem Vorwand, dass wir unsere Selbstständigkeit erlernen müssen, zahlen wir mehr für weniger Waren. Dafür steigen die Kosten des Transports, weil der Raumflug nach Ferrol in den Händen der zentralen Regierung liegt. Wir mieten Stellplätze auf Ferrols Raumhäfen, während ihre Schiffe umsonst auf Rey landen dürfen. Die Preise für unsere Exporte sinken. Und jedes Mal, wenn wir nicht liefern können, weil ein Anschlag der Fische, nein, ich muss mich korrigieren, ein angeblicher Anschlag der Fische unsere Förderung ins Stocken geraten lässt, zahlen wir horrende Ausfallgelder nach Ferrol.«

Er hob beide Hände hoch. »Ich kann meine Leute nicht mehr lange stillhalten. Die Anspannung ist zu groß – ich will nicht, dass sie zwischen Ihren und meinen Leuten zum Ausbruch kommt. Aber ich will genauso wenig, dass sie sich gegenüber Ferrol entlädt. Zumindest nicht, solange wir nicht wissen, wie stark Ferrol eigentlich ist. Bis letzte Woche waren wir sicher, dass wir die Stärke Ferrols einschätzen können – und dann sichteten wir diese Walze.«

Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Oberin, bitte, werfen Sie einen Blick in die Unterlagen. Und fragen Sie mich alles, was Sie mich fragen möchten. Ich werde versuchen, Ihnen umfassend Rede und Antwort zu stehen. Und danach sollten wir uns überlegen, wie wir vorgehen – und ob es ein Wir für ein gemeinsames Vorgehen überhaupt gibt.«

Flark aktivierte die Beleuchtung wieder, sodass die Oberin in Ruhe lesen konnte.

Dann lehnte er sich zurück, drehte seinen Stuhl in Richtung des Fensters. Er schaute hinaus auf Rey, während Alrad die Unterlagen durcharbeitete.

 

Alrad saß schweigend. Der Rechner lag mit schwarzem Bildschirm auf ihren Knien. Ihre Hände waren verschränkt, die Füße standen parallel auf dem Boden. Ihrem Körper war nicht anzusehen, wie sehr es sich in ihr bewegte.

Sie hüstelte. Sofort drehte sich Flark ihr zu. »Ja?«

Sie deutete auf den Rechner. »Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was da drinsteht, werden wir seit vielen Jahren, wenn nicht Jahrzehnten von Ferrol in unseren Abneigungen und Sympathien gesteuert. Der andauernde Einfluss von Ferrol über Literatur, nein, über die ganzen Medien dient dazu, die Zentralwelt als einen tönernen Koloss darzustellen, der nie vorhat, seine Interessen notfalls militärisch wahrzunehmen. Und im Hintergrund läuft eine gigantische Aufrüstung auf Ferrol. Richtig?«

»Oberin Alrad, das ist das, was die Unterlagen suggerieren.«

»Warum sollte die Zentralregierung so etwas tun?«

Flark überlegte einen Moment. »Eine Aufrüstung ist kostspielig. Ferrol könnte noch mehr rüsten, das ist klar. Aber eine subtile Beeinflussung ist billiger als der Unterhalt einer riesigen Flotte. Also wählt man wohl bei der Zentralregierung einen Mittelweg: Aufrüstung ja, aber zusätzlich eine umfassende Propaganda, um zu verschleiern, was hinter den Kulissen geschieht.«

»Und wenn das alles gefälscht ist?«

Er seufzte. »Dann versucht eine ferronische Gruppe mithilfe einer Fälschung zu beweisen, dass eine andere ferronische Gruppe mithilfe einer Fälschung seit Jahren etwas anderes beweisen will. – Alrad, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich verlange nicht, dass Sie alles für bare Münze nehmen, was in den Unterlagen steht. Aber ich will, dass Sie alle Unterlagen erhalten, die ich besorgen kann, und dass Sie sich in Ruhe mit Ihren Beratern über die Frage unterhalten, wie es mit Reyan weitergehen soll.«

»Bedingungen?«

»Werte Oberin, keine Bedingungen, nur einen Hinweis auf zwei Selbstverständlichkeiten. Erstens möchte ich, dass so wenige Personen wie möglich von diesen Unterlagen erfahren. Noch nicht. Denn ich möchte aus verständlichen Gründen meine Quellen schützen. Zweitens würde ich darum bitten, dass wir beide auf unserer Seite die Übergriffe so weit wie möglich im Zaum halten, bis die Situation geklärt ist. Sind das akzeptable Bedingungen?«

Alrad musste nicht lange nachdenken. »Einverstanden. Aber ich möchte wissen, wie der Plan aussieht, bevor ich mit meinen Leuten rede. Ich kenne Sie – Sie haben einen Plan. Sonst würden Sie mich nicht so weit einweihen. Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, müssen Sie mich ganz einweihen.«

Der Gouverneur schaute sie überrascht an. Dabei trommelte er mit den Fingerspitzen auf die Platte seines Schreibtischs und summte unmoduliert ein wenig vor sich hin.

»Gut.« Er gab sich einen Ruck. »Ich muss Ihnen vertrauen. Sie wissen schon genug, um mich völlig zu diskreditieren, sollten Sie heimlich für Ferrol arbeiten.« Er legte eine Kunstpause ein, als hoffte er, Alrad werde sich als ferronische Agentin erweisen. Sie schwieg. Alrad sprach weiter. »Also: Sie wissen, dass wir den kompletten Raumhandel des Planeten über Rey abwickeln. Natürlich haben wir so die Möglichkeit, mit Raumfahrern der anderen Kolonien in Kontakt zu kommen. Im Laufe der Jahre ist ein … Netzwerk … entstanden. Ich stehe in Kontakt mit den anderen Kolonien. Rofus, die Monde … wir alle teilen dieselben Erfahrungen mit Ferrol. Es ist uns gelungen, ein Treffen mit Vertretern der anderen Kolonien zu vereinbaren. Deswegen ist es so wichtig, dass Reyan mit einer Stimme spricht.«

»Mit Ihrer Stimme?«, warf Alrad spöttisch ein.

»Nicht unbedingt. Es mag auch Ihre Stimme sein.« Er schaute der Oberin direkt in die Augen. Sie wich seinem Blick nicht aus. »Es geht um mehr als nur einen Zwist zwischen Landbewohnern und Fischen, zwischen Reyan und Ferrol. Es geht darum, dass wir die Weichen für die Entwicklung in den nächsten Jahrzehnten stellen. Wir sind noch nicht bereit zu einer Rebellion. Aber wir glauben, dass wir eine Chance haben, unsere Forderungen gegenüber Ferrol durchzusetzen – wenn wir geschlossen auftreten.«

»Rebellion ist ein starkes Wort … Wann soll dieses Treffen stattfinden?«

»Genau das ist mein Problem: nächste Woche.« Alrad wollte ihn unterbrechen, doch er sprach sofort weiter. »Nein, ich habe Sie so früh informiert, wie es mir möglich war. Aber verständlicherweise müssen wir jede Gelegenheit ergreifen, uns zu treffen, ohne dass Ferrol davon erfährt. Dieser Termin nächste Woche ist ein Geschenk des Zufalls. Es wäre ein Fehler, den Termin nicht wahrzunehmen«

»Aber was sollen wir Fische dazu beitragen? Der Raumhafen, der Handel – all das steht unter der Kontrolle der Landbewohner.«

»Bio-Technologie. Niemand ist darin so weit fortgeschritten wie Sie. Verschwenden Sie Ihre Möglichkeiten nicht länger darauf, aus Ferronen Fische zu machen. Stellen Sie Ihre Fähigkeiten in den Dienst für den Kampf um die Freiheit der Kolonien!«

»Sie wollen, dass wir kämpfen – für Rey kämpfen?«

»Nein, das will ich nicht. Ich will nicht, dass Sie für Rey kämpfen. Sie sollen für Reyan kämpfen!«

»Gouverneur, das ist eine Entscheidung, die ich nicht allein treffen kann!«

»Das verstehe ich vollständig. Holen Sie die Zustimmung Ihrer Leute ein. Wir zählen auf Sie!«


9.

Zu dritt im Weltraum allein

Im Sonnensystem, 6. Oktober 2036

 

»Und das soll jemand glauben?« Aescunnar löste seinen Blick vom Holo.

»Wo sind Sie gerade?«, fragte Manoli nach.

»Ich bin durch.«

»Sie sind ein schneller Leser.«

»Einer der Vorteile der Ausbildung zum Historiker.«

Aescunnar lehnte sich zurück. Er ließ seinen Blick schweifen. Gucky saß schweigsam im dritten Sitz des Cockpits. Er hatte die Augen geschlossen. Vorhin hatte er über Müdigkeit geklagt. Als Manoli ihm angeboten hatte, ihn zu untersuchen, hatte Gucky freundlich, aber bestimmt abgelehnt.

Manoli schwieg wieder. Anscheinend war er damit beschäftigt, den Ausblick ganz in sich aufzusaugen. Das war nicht unverständlich. Vor ihnen erstreckte sich der Weltraum.

Wir Menschen sind in den letzten Monaten ganz schön weit gekommen, dachte Aescunnar. Die Geschichte der Menschheit – hätte man je erwartet, dass sie in wenigen Monaten einen solchen Aufschwung nehmen würde? Oder sind alle Dinge, die wir in den letzten Jahrtausenden geschaffen haben, nur Stufen auf einer Treppe, die uns hinausbrachte – hinaus in den Raum?

Der Ausblick war aber wirklich phantastisch. Die Schwärze wurde immer wieder von einzelnen Lichtpunkten unterbrochen – Sonnen, Planeten, alles mögliche andere. Der Historiker musste auf das Holo blicken und die Bezeichnungen lesen, wenn er unterscheiden wollte, was für Körper sich dort draußen befanden.

Dieses Schiff … ist ein Traum. Wenn ich mich kneife, werde ich wahrscheinlich wach und sitze in dem Lesesaal der Bibliothek irgendeiner Universität in Europa. Stattdessen … eine Technik, die wir benutzen, aber eigentlich nicht verstehen können. Holos, wo man hinschaut. Gedankenschnelle Datenauswertung. Und Raumschiffe, die Jahrhunderte, nein, Jahrtausende überstehen, Lichtjahre zurücklegen …

Aescunnar rief sich selbst zur Ordnung. Neben ihm saß Manoli, der neugierig zu ihm herüberschaute. »Also: Was soll jemand glauben?«

In den letzten Tagen hatte sich ein Band der gegenseitigen Wertschätzung, fast schon Sympathie oder Freundschaft zwischen den beiden gebildet. Trotzdem blieben sie bei der distanzierten Ansprache – Aescunnar wusste nicht genau, warum. Vielleicht, um sich von Gucky abzugrenzen, der jeden und alles, was ihm begegnete, gnadenlos als Kumpel behandelte.

»Manoli, diese Aufzeichnungen sind schwer zu glauben.«

»Aber trotzdem handelt es sich um einen offiziellen Bericht.«

Gucky schien aus seiner Nabelschau erwacht zu sein. »Welcher Bericht?«

»Gucky, es geht um den Bericht der ersten Reise zum Titan«, antwortete Manoli.

»Und was soll man daran nicht glauben?« Wenn es etwas gab, was Gucky auszeichnete, war es seine grenzenlose Neugierde.

»Die ganze Geschichte ist total unglaubwürdig«, entgegnete Aescunnar. »Drei junge Menschen – Tifflor, Orsons und Harnahan – erhalten die Erlaubnis, mit einem der wenigen weltraumfähigen Schiffe zu starten. Ignorieren wir einfach mal, dass das an sich unglaubhaft genug ist. Dann schaffen sie es ohne Flugtraining und bar jeder Erfahrung in den Weltraum. Sie erreichen sogar den Titan, ohne zwischendurch Opfer einer Katastrophe zu werden.«

»Na ja«, sagte Manoli, »dafür gibt es aber historische Vorbilder?«

»Wen denn?« Der Historiker fühlte sich in seiner Berufsehre gekränkt.

Manoli lächelte. »Odysseus. Die Argonauten.«

Aescunnar schmunzelte bei dem Kommentar des Arztes. »Danke! Das meinte ich nicht. Das sind Legenden.«

»Tifflor nicht?«, konterte Manoli.

Aescunnar lachte. »Nein, noch nicht. In zehn Jahrhunderten vielleicht. Aber diesen Teil hätte ich glauben können, aber ab dann wird es echte Science Fiction.«

»Sie meinen, so wie die These, wir könnten auf dem Mond außerirdische Lebewesen treffen?« Manoli stichelte gern. Aber Aescunnar wusste, dass der Mediziner im Grunde ein liebenswerter Mensch war.

»Nein, das meine ich nicht. Die drei schaffen es also zum Titan. Wir ignorieren mal, dass der Flug und die Landung Meisterleistungen waren – noch nie ist jemand durch die Gashülle des Titan geflogen. Aber es geht weiter: Sie finden tatsächlich den Schweren Kreuzer der Arkoniden, die IGITA. Und was ist an Bord? Eine Kugel, die telepathische Fähigkeiten besitzt.«

»Ich bin nicht dick«, ließ sich Gucky müde aus seinem Sitz vernehmen.

»Du bist ausnahmsweise nicht gemeint.« Manoli beugte sich zu Gucky hinüber, der wirklich angestrengt geklungen hatte.

»Also«, nahm Aescunnar den Faden wieder auf. »Sie treffen an Bord auf eine Kugel, die ihre Gedanken liest und sich Harno nennt. Und zufällig heißt einer der drei Harnahan.«

»Stimmt, der Teil der Geschichte ist wirklich ein wenig schwach.«

Der Historiker nahm seine Rede wieder auf. »Und dieser Harno lebt vom Licht der Sterne und bittet darum, in Sonnennähe gebracht zu werden, damit er nicht verhungert. Also verfrachten ihn unsere drei Helden ohne jede Diskussion in Richtung Sonne. Dort saugt sich die Kugel voll mit Sternenlicht, nimmt Harnahan in sich auf und schenkt der Menschheit die Zugangskodes zur TOSOMA. Hey, wer soll denn das glauben?«

Manoli schaute ihn skeptisch an. »Was glauben Sie denn?«

»Wissenschaftlich ist das eine Katastrophe, überhaupt nicht zu glauben. Aber da wir in den letzten Monaten lernen durften, dass es Menschen mit außergewöhnlichen Begabungen gibt, würde ich Folgendes vermuten: Harnahan war ein Mutant, und zwar ein sehr mächtiger. Sein Unterbewusstsein schuf eine äußere Simulation seiner Kräfte, diese nannte er Harno. Die Zugangskodes hatte er aus dem Maschinenbewusstsein auf der Erde gelesen, aber seine Kräfte zeigten sich offen erst im Weltraum. Nur so ist zu erklären, dass der Flug erfolgreich war, nur so ist zu erklären, dass man sie überhaupt starten ließ, und der ganze Rest der Geschichte fand nur in der Einbildung der beiden anderen statt.« Triumphierend lehnte sich der Historiker zurück.

»Es gibt keine Audioaufzeichnungen von Harno, kein Bild von ihm.« Manoli schloss für einen Moment die Augen. »Ihre Geschichte ist gut, aber sie hat einen Haken.«

»Sie ist schlecht erzählt«, mischte sich wieder Gucky ein.

»Danke, das war überflüssig«, wehrte Manoli ab.

»Pfffftt«, kommentierte Gucky.

»Der Haken«, nahm Manoli seinen Gesprächsfaden wieder auf, »ist die Rückkehr von Tifflor und Orsons zur Erde. Wenn Harnahan der Supermutant war, der das Schiff fliegen konnte, wie haben es die beiden anderen ohne ihn geschafft, zurückzukehren?«

»Keine Ahnung«, antwortete Aescunnar.

»Aber eines muss ich den dreien lassen: Die Geschichte ist gut erzählt!« Manoli lachte leise. »Ich hoffe, Sie glauben nicht, dass ich ein geheimer Supermutant bin, der nur deswegen dieses Schiff steuern kann?«, fragte er dann spöttisch.

»Nein. Sie haben eine solide Ausbildung hinter sich.«

»Ja. Aber ich hätte nie erwartet, dass ich mal so etwas fliegen darf.« Manoli streckte die Hand aus und tätschelte die Konsole vor sich. »In meiner Ausbildung habe ich mich mit allem beschäftigen müssen, was die Menschen an Gefährten in die Umlaufbahn und dann in den Weltraum gebracht haben. Ich kenne den Namen jedes russischen oder amerikanischen Astronauten der frühen Jahre. All diese Momente voller Triumph und Tragik. Wie viele Menschen mussten sterben, um uns bis zum Mond zu bringen! Aber wir haben es aus eigener Kraft geschafft, den irdischen Trabanten zu erreichen. – Aescunnar, unsere irdischen Raumschiffe sind Technik.« Er machte eine ausladende Bewegung, um den ganzen Raum einzuschließen. »Das hier ist Magie.«

»Trotzdem machen Sie sich als Zauberkünstler ganz gut.«

Manoli lachte. »Wenn man die Grundzüge verstanden hat, ist es nicht so schwer. Die Arkoniden müssen Jahrtausende Erfahrung mit dieser Technik haben. Alles ist … idiotensicher.« Dabei lächelte er spitzbübisch.

»Heißt das, dass auch Idioten wie wir Erdmenschen ein solches Raumschiff fliegen können?« Bevor Manoli einen Kommentar dazu abgeben konnte, schob Aescunnar nach: »Ich kann Sie beruhigen – Idiot kommt aus dem Griechischen, es bedeutet Privatperson.«

»Gerade noch einmal Glück gehabt«, spottete Manoli. »Ich wollte Sie gerade auf dem Titan aussetzen.«

»Danke!«

»Noch kann ich mich umentscheiden, wir sind noch nicht da. Aber bald.« Manoli wandte sich an Gucky. »Wir nähern uns der Umlaufbahn des Titan. Ich weiß nicht, wie die Landung wird – aber es wäre besser, wenn du wach bist. Und wir sollten die Kampfanzüge anziehen – wir wissen nicht, was uns erwartet.«

Gucky gähnte und strich sich mit den Pfoten über die Augen. »Ich verstehe nicht … ich bin so müde.«

»Ich kenne das Gefühl«, sagte Manoli.

Aescunnar schaute besorgt zu ihm hinüber. Manoli schien diesen Blick aufgefangen zu haben. »Keine Angst, mir geht es gut. Ich bin Arzt, ich habe mich mehrfach auf Herz und Nieren getestet. Es ist nur so eine eigenartige … Müdigkeit und Übelkeit.«

»Ist viel passiert in den letzten Tagen …«, sagte Aescunnar.

Manoli ging darauf nicht ein. Nacheinander zogen alle drei die Kampfanzüge an.

Aescunnars Blick ruhte wieder auf den Anzeigen. Vor ihnen war der Titan zu sehen. Dieses Mal brauchte er keine erklärenden Daten vom Holo, um den Mond zu erkennen. Der Titan sah wie ein eierfarbener Ball aus. Sein Holo zeigte ihm die wichtigen Daten über Saturn VI – die Sonnenentfernung, seine Bahnneigung, Umlaufzeit … und andere Dinge, die er nur mit einigem Nachdenken einordnen konnte, wie Albedo und Siderische Rotation.

Aescunnar wurde von Manoli aus seinem Studium der Angaben gerissen: »Ich gehe in eine Umlaufbahn.«

Manoli wirkte jetzt wie ein hundertprozentig professioneller Astronaut. Nichts erinnerte daran, dass er eigentlich ausgebildet worden war, um Raumschiffe nur bis zum erdnahen Mond zu fliegen. Er war voll in seinem Element. Der Titan drehte sich unter ihnen weg, während Manoli in eine Umlaufbahn einscherte.

»Was haben Sie vor?«, fragte Aescunnar.

»Ich will versuchen, möglichst nahe der Stelle zu landen, wo Tifflor das Wrack gefunden hat.« Der Arzt wandte sich wieder der Steuerung des Aufklärers zu.

Sie umrundeten den Mond halb, bevor Manoli den Punkt erreicht hatte, um ein Landemanöver einzuleiten.

Die Spitze des Raumschiffes kippte nach vorne. Der Titan füllte das ganze Holo aus. Auf einmal krachte es im Raumschiff. Aescunnar wurde aus seinem Sitz nach oben geworfen und landete unsanft.

Gucky hatte seinen Sturz mit seinen Mutantengaben abgefangen, er saß jetzt angestrengt und mit beiden Pfoten den Sitz umklammernd. Manoli war damit beschäftigt, fieberhaft an der Steuerung herumzufuhrwerken.

»Was ist los?«, fragte Aescunnar.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Manoli. »Ich habe keine Kontrolle mehr über die Schiffssysteme … ich versuche, einen Absturz zu verhindern!«


10.

Unter den Sternen Reyans

Reyan, irgendwann

 

Es war am Abend kühl geworden. Rhodan hatte sich aus den ferronischen Kleidungsstücken, die man ihnen bis zur Reinigung und Reparatur ihrer eigenen Sachen überlassen hatte, einen Überwurf ausgesucht, der ein wenig an einen Poncho erinnerte. Nun stand er am Rand der Balustrade, welche den Abschluss des obersten Stockwerks bildete.

Er hatte mit seiner Einschätzung recht gehabt: Das oberste Stockwerk des Hauses bildete wirklich ein Appartement mit einem großen Dachgarten. Hier brachte man wahrscheinlich normalerweise wichtigere Gäste als sie unter, aber das Appartement war leer gewesen, daher hatte man sie hier einquartiert. Und natürlich spielte die Sicherheit eine Rolle. Hier oben waren sie nur aus der Luft angreifbar und konnten ausschließlich durch die Luft verschwinden. Da die Ferronen nichts von Tschubais Fähigkeiten wussten, mussten sie davon ausgehen, dass die Gäste hier sicher waren und über keine Fluchtmöglichkeit verfügten.

Bull trat leise neben ihn. »Na? Wieder wach?«, fragte Perry Rhodan.

Bull unterdrückte ein Gähnen. »Ich weiß auch nicht. Ich fühle mich so … schlapp.«

Rhodan schaute ihn besorgt an.

Bull wechselte das Thema. »Was suchst du, Perry? Vertraute Sternbilder?«

»Das auch. Aber ich hatte gehofft, dass ich anhand der Verschiebung der Sternbilder berechnen könnte, wann wir uns befinden.«

»Eine gute Idee. Aber unrealistisch – richtig?«

»Ja, unrealistisch. Weder habe ich Erfahrung mit den veränderten Bedingungen der Beobachtung aus einem anderen Sonnensystem. Noch habe ich irgendwelche Instrumente.« Rhodan seufzte. »Aber selbst wenn ich das alles wüsste, hätte ich keine Vergleichsdaten, an denen ich mich orientieren könnte. Wer rechnet damit, dass er eines Tages wissen muss, wie sehr sich die Sterne im Großen Wagen im Lauf der Jahrtausende verschieben, damit er eines Tages ausrechnen kann, in welchem Teil der Vergangenheit er sich gerade befindet. Zeitreisen …«

»Aber es ist besser, überhaupt etwas zu tun, als drinnen herumzusitzen.«

»Richtig, Reg. Aber ich habe keine Idee, was ich den Autoritäten erzähle, wenn uns jemand fragt, wie wir nach Reyan gekommen sind.«

»Die Wahrheit …«, schlug Bull mit einem listigen Augenzwinkern vor.

»Wohl kaum. Was soll ich sagen? Etwa: Wir sind Zeitreisende aus drei verschiedenen Sonnensystemen, die sich im Wega-System verlaufen haben. Nein, ich glaube, ich werde etwas erzählen, was unser Aussehen erklärt … Wir kommen von verschiedenen Kolonien. Wir haben uns gegen die Zentralregierung aufgelehnt und sind daher alle gefangen genommen worden. Dann flohen wir von einem Gefangenenschiff und landeten hier im Ozean.«

»Hey, das klingt nicht sonderlich glaubhaft.«

»Es ist deutlich besser, als die Wahrheit zu erzählen, oder? Und nach der Geschichte kann ich entscheiden, was wir erzählen, wenn wir ein wenig mehr über die Lage hier erfahren haben.«

Bull war immer noch skeptisch. »Ich hatte auf eine bessere Geschichte gehofft …«

»Wenn dir eine einfällt, kannst du mir die gern vorschlagen. Aber bis dahin … Was machen die anderen?«

»Unverändert. Tschubai schlägt alle halbe Stunde vor, dass er hinausspringen könnte, um auf Erkundung zu gehen.«

»Zu gefährlich. Es wäre nicht schwierig, einen schwarzhäutigen Fremden zu uns zurückzuverfolgen.«

»Sue Mirafiore hat sich um Lossoshér gekümmert. Jetzt schläft sie selbst – wie auch der alte Ferrone. Die örtlichen Mediziner haben sich seiner angenommen. Sie sagen, dass er in zehn Sekunden oder in zehn Tagen erwachen könne. Es ist zu früh, um die Frage zu diskutieren, ob er künstlich ernährt werden muss, wenn er länger bewusstlos bleibt. Also können wir nur die Nacht hindurch mit ihm warten.«

»Gut. Ich habe mir wirklich Sorgen um den alten Knaben gemacht.«

»Perry, du wirst es kaum glauben, aber sogar Chaktor macht sich Sorgen um Lossoshér.«

Rhodan schwieg. Wir alle haben uns in den letzten Tagen verändert. Unter einer anderen Sonne, in einer anderen Zeit … warum sollte sich nicht sogar Chaktor ändern?

»Reginald, es ist interessant, was mit uns passiert. Überhaupt … was ist mit Thora?«

»Inspiziert zum siebenundzwanzigsten Mal die technischen Einrichtungen im Gebäude.«

»Wie ist ihre Einschätzung?«

»Warum fragen Sie mich das nicht selbst?«, erklang Thoras Stimme ein wenig spöttisch hinter den beiden Männern.

Rhodan drehte sich zu ihr um. Unter dem fremden Sternenhimmel, bekleidet mit ferronischer Kleidung, sah sie menschlicher aus als jemals in den letzten Monaten. Rhodan erwischte sich dabei, wie er sie neugierig betrachtete. Es steht ihr nicht schlecht.

»Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte Bull.

Rhodan lachte. »Reg. Die anderen schlafen, wir sind auf ein Gebäude beschränkt. Dann stehen die beiden Herren an der Brüstung und reden, erhellt von Sternenhimmel und Stadtbeleuchtung. Ich nehme an, es war ausgesprochen einfach, uns aufzustöbern.«

»Meine Herren, es war wirklich nicht schwer, Sie hier zu treffen«, bestätigte Thora. »Darf ich mich an Ihrem Gespräch beteiligen?«

»Gerne«, lud Rhodan sie ein.

»Also«, mahnte Bull an, »jetzt, da Thora selbst hier ist: Was ist mit der Technik der Ferronen?«

»Schwer einzuschätzen«, antwortete die Arkonidin. »Der allgemeine Stand der Technologie ist höher als jener Ihrer irdischen Kultur der Gegenwart. Aber die Ferronen sind mit ihren Raumschiffen anscheinend nie weiter gekommen als in ihr eigenes System.«

»Das sind wir auch nicht«, erinnerte Rhodan sie.

»Ich weiß. Aber Sie Menschen haben … Konzepte … für überlichtschnelle Raumfahrt. Die Ferronen haben andere Ideen, in welche Richtung sich die Technik entwickelt. Ihre Abbau- und Förderanlagen sind, soweit man das von hier beobachten kann, modern. Aber in einem Bereich sind sie deutlich weiter fortgeschritten, als man vom Rest der Technik vermuten könnte: Bio-Technologie. Sie scheinen sich der Nahrung des Planeten angepasst zu haben – alle. Daher schmeckt die reyanische Nahrung anders als jene, die wir von Ferronen bisher gewohnt sind.«

»Ich habe die Algenkekse probiert«, kommentierte Bull, »und kann Thora nur recht geben. Un-ge-nieß-bar.«

»Danke für diese hoch wissenschaftliche Untersuchungsmethode.«

Rhodan versuchte das Gespräch wieder in vernünftige Bahnen zu lenken. »Thora, weiter. In welchem Zeitalter befinden wir uns?«

»Sollten wir da nicht den ferronischen Fachmann beiholen?«

»Lossoshér ist immer noch nicht bei Bewusstsein.«

»Ich weiß«, antwortete Rhodan. »Aber Chaktor sollte mehr über seine Heimat wissen als jeder von uns.«

»Ich gehe ihn holen«, erbot sich Bull.

»Aber weck die anderen nicht«, ermahnte ihn Rhodan. »Sie können die Erholung brauchen.«

»Wer nicht … Ich werde leise sein.« Mit diesen Worten verschwand Bull nach innen.

»Pffft.« Thora schien nicht zu glauben, dass Bull nicht alle weckte, wenn er das Wohnzimmer betrat. Doch von drinnen drangen keine Geräusche, bis Bull wenig später mit Chaktor wieder erschien.

Rhodan brachte Chaktor in kurzen Worten auf den Stand ihres Gespräches.

»Ich habe mir ebenfalls Gedanken dazu gemacht, in welcher Ära wir uns befinden«, sagte der Ferrone. »Ich bin kein Fachmann in ferronischer Geschichte, aber dieses Reyan passt nicht zu dem Reyan meiner Gegenwart. Außerdem hätte man uns anders behandelt, wenn Ihre Rolle bekannt wäre, Lichtbringer.«

»Chaktor, ich bin mir nicht sicher, ob das hier …«

»Quatsch!«, unterbrach Bull. »Klar ist, dass wir nicht in unserer Gegenwart sind. Also die Vergangenheit. Was meinen Sie, Chaktor? Wann in der Vergangenheit?«

Der Ferrone dachte einen Moment lang nach. »Vor dem Dunklen Zeitalter sicherlich«, antwortete er zögernd. »Denn im Dunklen Zeitalter hätte man mit Fremden wie Ihnen kurzen Prozess gemacht. Wir befinden uns in der frühen Phase der Kolonisierung des Systems. Reyan ist zwar schon besiedelt, aber …«

»Gut«, unterbrach Rhodan. »Gibt es eine Möglichkeit, an weitere Informationen zu kommen?«

Chaktor schaute skeptisch. »Ich werde noch einmal hineingehen und schauen, ob ich etwas finde, was uns einen Anhaltspunkt bietet.« Er wandte sich an Bull. »Ich werde leise sein …«

»Was soll das heißen?«, entgegnete Bull brummelnd. »Immerhin habe ich keinen geweckt …« Chaktor war schon in die Räumlichkeiten verschwunden.

»Und wie kommen wir jetzt von hier wieder fort?«, fragte Rhodan. »Der einfachste Weg ist ein weiterer Transmitter. Wenn Lossoshér wieder bei Bewusstsein ist, können wir ihn nach Transmitter-Standorten auf Reyan fragen.«

»Und dann?«, wandte Bull ein. »Ein Sprung ins Ungewisse? Was soll uns das bringen? Der nächste Sprung könnte uns an einen viel gefährlicheren Ort als diesen bringen. Und selbst wenn Lossoshér einen Transmitter-Standort kennt – wie kommen wir von der Insel runter? Auf See sind uns die Reyaner weit überlegen, Fluggeräte habe ich keine gesehen und schon gar keine Raumschiffe.«

»Und Crest«, warf Thora ein. »Wir dürfen Crest nicht vergessen. Und seine Suche – er war auf der Suche nach dem Leben, aber alles, was wir finden, ist der Tod. Mir erscheint das alles als ein wenig sinnlos …«

»Thora, nichts von dem, was wir tun, ist sinnlos. Wir Menschen sind es Crest schuldig. Und was die Spur der Unsterblichkeit betrifft, so gibt es einige lose Enden. Und: Was war das für ein eigenartiges Schiff, in dem wir aufgetaucht sind? Wer ist dieser Kundschafter?« Und hat er etwas mit meiner Vision von Gol zu tun – der geteilte Planet? Etwas, das es nicht geben dürfte – im Universum ist kein Platz für halbe Planeten …

»Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«, ertönte eine weitere Stimme hinter ihnen.

Ihre Köpfe fuhren herum. Es war Lossoshér, der immer noch ein wenig unsicher im Türrahmen stand. Er war immerhin wach.

Rhodan eilte zu ihm hinüber, um den alten Ferronen hinauszugeleiten. »Es würde uns freuen«, beantwortete er die Frage.

»Hat Chaktor Sie geweckt?« Bull konnte es nicht lassen.

»Nein. Ich war wach«, antwortete der alte Ferrone. »Eigentlich wollte ich raus, ein wenig frische Luft schnappen. Da konnte ich nicht verhindern, dass ich Ihr Gespräch mitgehört habe …«

»Dies war kein Geheimgespräch.«

»Gut, Rhodan. Zu Thoras Frage, ob das sinnlos war, muss ich Ihnen auf das Entschiedenste widersprechen. Wir haben den ersten Thort getroffen. Wir durften miterleben, wie das dritte Auge aktiviert worden ist.«

»Ja, aber wäre nicht alles ohne uns genauso geschehen?«, warf Bull ein.

»Das wage ich zu bezweifeln. Wer hätte es tun sollen, wenn Sue Mirafiore nicht vor Ort gewesen wäre? Wer hätte dem Thort das dritte Auge öffnen sollen?« Keiner widersprach seinen Argumenten. »Wir Transmitterwächter haben eine Menge Legenden über die Frühzeit. Ich kenne sie alle – das Buch des Großen Kampfes, das Buch des Großen Lichtes, das Buch der Großen Ernte und so weiter. Und ich habe den Eindruck, dass ohne Sie alle die Geschichte nicht eingetroffen wäre, eigentlich waren Sie immer Teil der Geschichte, die sich jetzt in Ihnen erfüllt hat.«

»Eine gruselige Vorstellung«, merkte Bull an.

»Ja, und eine, in der das Individuum keinen Raum hat.« Thora schien von der Vorstellung nicht begeistert.

»Nein, Thora, wir haben weiterhin die Möglichkeit der freien Entscheidung«, widersprach Rhodan energisch. »Wir sind denkende Individuen mit einem freien Willen. Wir sind keine Marionetten, die eine Geschichte durchspielen, die von Anfang an festgelegt ist. Im Gegenteil: Die ferronische Geschichte bildet nur ab, was wir in freier Entscheidung in der Vergangenheit getan haben. Was für die einen Vergangenheit war, war für uns noch die eigene Zukunft.«

»Rhodan, Sie haben wahrscheinlich recht, denn …«

Lossoshér wurde von Chaktor unterbrochen, der ein dickes Heft in der Hand hielt. »Ich habe mich ein wenig da drinnen umgeschaut. Und ich habe etwas gefunden – schauen Sie her, eine Art Fünfjahresplan für die weitere Besiedlung von Reyan samt Datum!«

»Zeigen Sie her!« Lossoshér streckte die Hand aus. Chaktor gab ihm widerwillig den Band. Lossoshér schlug ihn auf, überflog die ersten Seiten, bis er an einer Stelle stecken blieb. Er stutzte, las erneut. Dann wurde er aschfahl und stammelte nur noch: »Nein, das darf nicht sein!«


11.

Flucht ohne Ketten

Reyan, irgendwann

 

Nachdenklich lehnte sich Alrad gegen die Reling des Katamarans. Die Zeit drängte. Viel lieber wäre sie mit einem ihrer Schiffe nach Kimmon zurückgekehrt. Aber Flark hatte deutlich gemacht, dass ihnen die Zeit davonlief.

Sie hätte gerne die geruhsamen Stunden an Bord eines Fischerbootes genossen, um sich auf die Gespräche vorzubereiten, die vor ihr lagen. Aber der Katamaran der Schlammkriecher half ihr, wertvolle Stunden zu gewinnen – wenngleich sie wusste, dass es ihren Leuten daheim ein falsches Signal geben würde.

Irgendwie konnte sie auf einmal von den Landleuten nicht mehr als Schlammkriecher denken. Sie hatte viel nachgedacht in den wenigen Stunden, die seit der Unterhaltung vergangen waren. Erst hatte sie in den Dateien gesucht, um eine Lücke, einen Fehler, einen Betrugsversuch zu finden. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Flark die Wahrheit gesagt hatte.

Kimmon war am Horizont zu sehen. Erst war es nur die Silhouette der Heimat gewesen, die sie an die Reling gelockt hatte. Jetzt erkannte sie die Siedlung deutlicher. Sie sah die Anleger, die ersten Gebäude.

Eine Heimat, für die sie eine Entscheidung treffen musste.

Was war ihre Heimat? Die Fische auf Reyan? Oder ein eigenartiges Konstrukt, eine Welt voller Reyaner, in der beide Gruppen zusammenarbeiten mussten? Oder war sie im Herzen Ferronin, Teil einer Kultur, die sich über verschiedene Planeten und Kolonien erstreckte? Sie wusste es nicht. Aber sie würde eine Antwort finden müssen, bis sie vor dem Rat stand.

Schweigsam stand sie an der Reling, während sich das Schiff der Insel näherte. Am Kai konnte sie einige Personen ausmachen, die sie erwarteten: Thiroki und Jebesh. Was wollten der Soldat und die Fischerin von ihr? Und warum warteten sie gemeinsam auf sie – was war vorgefallen?

Sie verließ das Schiff, so schnell es die Höflichkeit zuließ. Kaum war sie auf den Kai gestiegen, wurde sie von den beiden bestürmt.

»Alrad«, verschaffte sich Jebesh Gehör. »Oberin! Etwas Unerhörtes ist geschehen. Thiroki hat Fremde im Meer aufgelesen und in die Siedlung gebracht.«

»Sie sind harmlos!«, fiel Thiroki ihm ins Wort. »Und sie sind keine Fremden – sie sind meine Gäste.«

»Pah! Sie gehören ausgesetzt – oder gleich getötet.«

»Jebesh!«, ermahnte Alrad ihn. »Das ist nicht unsere Art, mit Gästen umzugehen!«

Jebesh drehte sich zu der Frau um. »Gäste? Nein! Spione vielleicht.«

»Was soll das? Das ist doch eine absolute Unverschämtheit.«

Alrad stellte sich zwischen die beiden, bevor sie aufeinander losgehen konnten. »Halt! Das hier ist sicher nicht der richtige Ort, um das zu verhandeln.« Dabei warf sie einen vielsagenden Blick hinter sich zu dem Katamaran der Landbewohner. »Sie beide sagen keinen Ton mehr, bis wir meinen Besprechungsraum erreicht haben.«

»Aber …«, begehrte Jebesh auf.

»Keinen Ton mehr!«, herrschte sie ihn an.

 

»Also, was ist geschehen?«

Nach den Minuten des Schweigens schien es nun aus den beiden herauszubrechen. Lauthals versuchten sie, der Oberin ihre jeweilige Version der Geschichte zu erzählen.

»Halt! So versteht niemand etwas!« Beide hielten in ihrem Redeschwall ein. »Wer hat sie zuerst gesehen?«

Widerstrebend deutete Jebesh auf Thiroki.

»Gut, dann will ich erst Ihren Teil der Geschichte hören.«

Anfangs stockend, dann immer lebhafter erzählte Thiroki die Geschichte, wie sie ihre Gäste getroffen, nach Kimmon gebracht und in der Siedlung untergebracht hatte. Sie sparte die Konfrontation mit Jebesh nicht aus. Dieser verschränkte die Arme und wandte sich von ihr ab.

»Jetzt Sie, Jebesh!«

»Meine Aufgabe ist, die Sicherheit zu wahren. Und jeder Fremde, der hierherkommt, ist damit mein Geschäft. Ich habe mich über die Gäste informiert. Unsere Aufzeichnungen für den Bereich des Meeres, in dem Thiroki sie gefunden haben will, zeigen keine Spuren von einem Absturz. Ich habe das Gebiet durchkämmen lassen – es gibt auch keine Wrackteile, keine Reste von Öl oder anderen Flüssigkeiten auf der Meeresoberfläche. Nichts. Also sind sie nicht abgestürzt, sondern eher von einem Raumschiff abgesetzt worden – warum? Dazu kommt, dass sie sich untereinander in einer fremden Sprache unterhalten, die keinem ferronischen Dialekt gleicht. Und wo wir gerade dabei sind: Auch wenn sie vom Körperbau den Ferronen sehr ähneln, so haben einige von ihnen Hautfarben, die ich noch nie bei einem Ferronen gesehen habe. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Trupp aus dunkelhäutigen Ferronen und Albinos zufällig bei Kimmon im Meer landet, um dann von ihr aufgelesen zu werden?« Er deutete anklagend auf Thiroki.

»Was meinst du damit?«, herrschte Thiroki ihn an. »Willst du damit sagen, dass ich mit den Fremden gemeinsame Sache mache?«

»Schön, dass ich es nicht selbst aussprechen musste.« Er drehte seinen Kopf und spie in einen in der Ecke bereitstehenden Napf.

»Genug jetzt«, unterbrach Alrad die beiden. »Wo sind die Fremden jetzt? Ich will mir selbst ein Bild von ihnen machen.«

»Wir haben sie im Appartement samt Dachgarten untergebracht. Da erschienen sie mir sicher.«

»Danke, Thiroki! Bringen Sie mich zu ihnen.«

»Allein?«, warf Jebesh ein. »Ich verlange, dass Sie von Wachen begleitet werden.«

»Jebesh, ich bewundere Ihren Diensteifer. Aber es ist immer noch meine Entscheidung, mit wem ich wie rede, oder?«

Sein Gesicht lief dunkel an. »Ja, Oberin«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

»Gut. Und ich möchte mir selbst ein Bild von den Fremden machen, ohne dass mir einer von Ihnen beiden erzählt, wie ich sie einzuschätzen habe. Klar?«

»Einverstanden«, murmelte Jebesh.

Sie musterte Thiroki.

»Einverstanden«, antwortete auch diese.

 

Sie stellte sich vor die Gruppe und richtete das Wort an sie. »Mein Name ist Alrad. Ich bin die Oberin von Kimmon. Man hat Ihnen mein Kommen angekündigt?«

Einer der Fremden trat nach vorne. »Mein Name ist Perry Rhodan. Wir freuen uns sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen. Darf ich Ihnen meine Begleiter vorstellen?«

Er deutete der Reihe nach auf die Mitglieder seiner Gruppe und nannte ihre Namen.

Alrad versuchte, sich alle fremdklingenden Namen einzuprägen. »Ich will gleich zum Kern der Sache kommen. Wer sind Sie, und wie kamen Sie hierher?«

»Zuerst möchten wir uns für die Rettung bedanken. Ohne Ihre Leute wären wir alle ertrunken.«

»Bitte schön. Aber noch ist über Ihr weiteres Schicksal nicht entschieden. Also …«

»Gut.« Der Fremde setzte an: »Wir alle waren Gefangene der ferronischen Flotte. Zwei meiner Begleiter stammen von Ferrol, aus der Gegend um Thorta. Einer meiner Begleiter stammt von einer kleinen Kolonie auf Byton, wir anderen kommen aus einem kleinen Dorf auf Rofus. Die unterschiedliche Nutzung von Bio-Tech führte zum unterschiedlichen Äußeren der verschiedenen Siedlergruppen. Die geringe Größe der Kolonie auf Byton wiederum ist der Grund, warum Sie noch nie etwas von dunkelhäutigen Ferronen gehört haben.« Der Fremde wies nacheinander auf seine Begleiter.

»Vor etwa einem Jahr haben wir uns jeder für sich schuldig gemacht, gegen die Zentralregierung Widerstand zu leisten«, fuhr er dann fort. »Es waren Kleinigkeiten: eine unbedachte Unterhaltung hier, eine politische Diskussion dort. Doch die Zentralregierung war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr bereit, so etwas zu dulden. Daher wurden wir verhaftet und in ein Gefangenenlager auf Pigell gesperrt. Dort lernten wir uns kennen. Wir konnten auf ein Transportschiff nach Reyan fliehen. Leider wurden wir an Bord entdeckt. Man machte kurzen Prozess und warf uns über Bord. Wir wären beim Aufprall ums Leben gekommen oder spurlos ertrunken – das war sicher das, was unseren Bewachern als Lösung vorschwebte.«

Alrad hörte sich die Geschichte in Ruhe an. Jebesh hatte recht gehabt. Diese Fremden waren eigenartig. Sie sahen auf den ersten Blick alle aus wie Ferronen, aber … nur bei Chaktor und Lossoshér stimmte das. Sie sprachen ein eigenartiges Ferronisch, aber ihre Mimik, ihr Verhalten stimmte völlig mit dem normaler Ferronen überein.

Der Rest der Gruppe war … anders. Dieser Ratschubai war dunkelhäutig, fast schwarz wie die Nacht. Die anderen um diesen Perrodan waren zu bleich, zu groß, zu schlank, fast dürr, um als Ferronen durchzugehen – besonders diese Thora war weit vom Typus der normalen Ferronin entfernt. Überhaupt waren viele Kleinigkeiten falsch. Die Haarfarben stimmten nicht, einer hatte sogar feuerrote Haare, die überhaupt nicht zu seiner Hautfarbe passen sollten. Und ihre Körpersprache war falsch. Sie sprachen zwar Ferronisch, aber mit einem gruseligen Akzent. Mimik und Gestik stimmten manchmal mit dem überein, was sie ausdrücken wollten, aber viele Male lagen sie auch völlig daneben.

Alrad wurde aus den Fremden nicht klug. Sie wagte es, ihrem Bauchgefühl nachzugeben: »Perrodan, ich bin Politikerin. Ich kenne mich mit Lügen aus. Und Sie lügen.«

Der Fremde machte einen Versuch, sie zu unterbrechen.

Mit einer Handbewegung schnitt sie ihm das Wort ab. »Nein, Sie brauchen nicht zu befürchten, dass ich Sie ins Meer werfe, wie einige meiner Mitarbeiter vorgeschlagen haben. Aber ich mag nicht, wenn man mich anlügt. Ich gebe Ihnen bis morgen Mittag Zeit, mir die Wahrheit zu sagen. Alles Gute!«

Wortlos drehte sie sich um und verließ das Appartement.

 

Vor dem Gebäude wurde Alrad von Jebesh erwartet. Wortlos wollte sie an ihm vorbei in ihr Quartier.

Jebesh stellte sich ihr in den Weg. »Was habe ich Ihnen gesagt, Oberin? Diese Fremden sind gefährlich. Sie …«

»Thiroki hat für uns alle gesprochen«, wies sie ihn harsch zurecht. »Die Fremden sind unsere Gäste. Und Sie persönlich stehen mir mit Ihrem Leben dafür ein, dass sie es bleiben. Verstanden?«

Jebesh trat einen Schritt zurück und senkte den Kopf. »Verzeihen Sie meine raschen Worte.«

Sie hakte nach: »Verstanden?«

»Ja, Oberin.«

 

»Das klingt nicht gut. Wirklich nicht.« Bull schüttelte missbilligend den Kopf.

»Danke, Reg!«, antwortete Rhodan. »Genau diese Art von Aufmunterung kann ich jetzt brauchen.«

»Perry, Sie hatten keine andere Wahl«, warf die Arkonidin ein.

»Thora, danke für Ihre freundlichen Worte. Ich bin immer noch der Ansicht, dass wir der Oberin nicht die Wahrheit erzählen können.« Rhodan hob die Schultern. »Dann bleibt nur die Flucht!«

»Wohin denn? Hinaus aufs Meer?« Bull schien von der Aussicht wenig begeistert. »Aber: Alles ist besser, als hier darauf zu warten, dass die Oberin und ihre Schergen uns auf dem Meer aussetzen.«

»Es sind keine Schergen, Reg. Aber prinzipiell hast du recht. Los, rufen wir alle zusammen – wir müssen eine Entscheidung treffen.«

Rhodan versuchte, Lossoshér abzupassen, während sich alle für das Gespräch versammelten. »Was hat Sie so erschreckt?«

Lossoshér schaute zuerst, ob jemand ihnen zuhören konnte. »Rhodan … nicht hier und nicht jetzt.«

»Nach der Besprechung?«

»Meinetwegen …«, antwortete der alte Ferrone ausweichend.

Sie brauchten sowieso nur kurze Zeit, um zu einer Entscheidung zu kommen. Bis auf Lossoshér, der nachdenklich im Kreis saß, aber keinen Kommentar abgab, waren alle einig, dass Flucht der einzige Weg sei, der verfahrenen Situation zu entkommen.

Tschubai wurde ausgesandt, um unter dem Schutz der Dunkelheit die Stadt zu erkunden. Rhodan ermahnte ihn, ausgesprochen vorsichtig zu sein. Man konnte sich nicht leisten, dass ein abrupt auftauchender Nichtferrone zu den Gästen zurückverfolgt wurde.

»Perry, ich habe auch kein Interesse, auf dem Meer ausgesetzt zu werden … also werde ich sehr genau aufpassen!« Mit diesen Worten verschwand er.

Während sie warteten, versuchte Rhodan einige Male erfolglos, mit Lossoshér ins Gespräch zu kommen. Dieser saß nur grübelnd da, das Journal in den Händen, das ihm Chaktor besorgt hatte. Mehrfach verschob Lossoshér das gewünschte Gespräch.

Rhodan fragte daher Chaktor direkt, ob er mit den Angaben im Journal etwas anfangen könne. »Geschichte war nie meine starke Seite«, entgegnete dieser kleinlaut.

Es vergingen 40 Minuten, bis Tschubai endlich zurückkehrte.

»Ich habe ein Schiff gefunden. Es ist ein Schnellboot, eine Art reyanischer Katamaran. Der Steg dahin ist zwar bewacht, aber das Schiff selbst nicht. Man kann von hier direkt dahin springen. Aber ich kann nur immer zwei Personen befördern – dann muss ich zurückspringen und mich ein wenig erholen. Vielleicht ein Sprung alle 10 oder 15 Minuten, mehr ist nicht drin.«

»Den Anfang machen Chaktor und Reginald«, ordnete Rhodan an. »Euch zwei traue ich zu, dass ihr euch mit den Gegebenheiten an Bord schon einmal vertraut macht. Dann Thora und Sue. Als Letztes Lossoshér und ich. Dann haben wir für alle Fälle an beiden Orten einen Ferronen, falls wir Hilfe von einem Einheimischen brauchen. Einverstanden?«

Es gab keinen Widerspruch.

 

Es ging alles reibungslos. Tschubai sprang mit den ersten beiden auf das Schnellboot. Wenig später war er wieder da – atemlos, doch zufrieden. Der zweite Sprung war deutlich anstrengender für den Mutanten. Dieses Mal dauerte es länger, bis er wiederkam, und noch länger, bis er erneut springen konnte.

Nach seinem zweiten Sprung waren Lossoshér und Rhodan allein im Appartement. Kaum war Tschubai verschwunden, wandte Rhodan sich dem Ferronen zu.

Dieser schaute auf und musterte Rhodan aus müden Augen. »Mir war klar, dass Sie diese Gelegenheit nutzen würden.«

»Ich bin neugierig.«

»Das ist nicht alles, Rhodan. Sie haben eine Art von Neugier, die faszinierend ist.«

»Danke! Bin ich jetzt wirklich nur neugierig?«

»Ich weiß es nicht. Setzen Sie sich!« Lossoshér deutete auf die Couch. »Mir fällt es schwer, länger stehen zu bleiben.«

»Gut.« Rhodan nahm neben ihm Platz.

Lossoshér hielt das Journal hoch. »Wissen Sie, was das ist?«

»Etwas, das Sie sehr erschreckt hat«, wich Rhodan diplomatisch aus.

»Was hat Chaktor gesagt?«

»Ich glaube, es ist ein Fünfjahresplan für die weitere Besiedelung von Reyan, richtig?«

»Es ist noch mehr. Da es die Grundlage für eine Art Volksabstimmung zu sein scheint, wurde es an alle Haushalte verteilt. Daher liegt es hier. Und es trägt ein Datum.«

»Und?«, hakte Rhodan nach.

Lossoshér schien ein Stück in sich zusammenzusacken. »Rhodan – unsere ferronischen Überlieferungen sind sich darüber uneins, was den interplanetarischen Krieg auslöste, der das Dunkle Zeitalter einleitete. Aber alle Texte sind sich über das Datum einig.« Er klopfte mit den Fingern auf das Journal. »Ich habe anhand der Angaben hier ein wenig gerechnet. Meiner Ansicht nach ist der Termin übermorgen.«

Rhodan zuckte zusammen. »Übermorgen … Bis dahin sollten wir den Planeten längst verlassen haben. Sie sagten, dass es überall im System Transmitter gibt. So auch auf Reyan, oder?«

»Ja.« Der alte Mann überlegte kurz. »Es sollte zwei, wenn nicht sogar drei Transmitter geben, deren Standorte wir in der gegebenen Zeit erreichen können.«

»Gut. Das ist aber nicht das, was Ihnen Sorgen macht.«

»Ich fürchte nicht um unsere Sicherheit.« Dunkle Flecken traten ins Gesicht des alten Mannes. »Es geht um mein Volk. Unzählige werden sterben – und wir laufen davon!«

»Lossoshér, das ist Geschichte, Vergangenheit«, versuchte Rhodan ihn zu beruhigen. »es ist in Ihrer und meiner Gegenwart längst geschehen.«

»Trotzdem …«

»Alles, was wir hier um uns sehen, existiert nicht mehr. Es ist längst vergangen. Diese Wesen sind wie … Gespenster für uns. Sie wirken real, aber sie sind längst tot.«

»Rhodan, nein. Sie leben – jetzt und hier.« Lossoshér schlug auf die Armlehne seines Sessels. »Das hier ist alles real. Ihr Leben ist real. Jetzt. Hier. Das ist alles, was zählt.«

»Lossoshér, es ist Ihnen klar, dass wir nicht eingreifen dürfen. Denken Sie an die Folgen, die es hätte, wenn wir den Ferronen die Zukunft erklären.«

»Soll ich denn schweigen?« Lossoshér wurde laut. »Soll ich das alles mit ansehen – im Wissen, dass es in zwei Tagen vorbei ist?«

»Aber wir würden die ganze ferronische Geschichte verändern«, beschwor Rhodan den Ferronen. »Es gäbe vielleicht keinen Angriff der Topsider, keinen Notruf Kerlons, wir würden nicht in das Wega-System reisen – und dann könnten wir nie in die Vergangenheit vordringen, um die Ferronen zu warnen. Es wäre ein Zeitparadoxon von ungeahnten Ausmaßen und unübersehbaren Folgen.«

»Sie haben bereits eingegriffen, Rhodan. Ohne uns wäre Guall nie Thort geworden.«

Bevor Rhodan antworten konnte, erschien Tschubai mitten im Raum.

»Wir setzen dieses Gespräch ein andermal fort!«, bestimmte Rhodan.

Tschubai schaute die beiden verwirrt an. »Störe ich?«

»Natürlich nicht, Ras«, sagte Rhodan. »Wir haben uns nur über die Situation unterhalten. Sind alle wohlbehalten auf dem Schnellboot?«

»Am anderen Ende gibt es keine Probleme! Wir warten nur auf euch, dann kann es losgehen.«

»Gut.« Rhodan griff nach Tschubais Hand. »Ich bin so weit.«

Zögernd stand Lossoshér auf und reichte Tschubai die Hand. »Ich auch.«

 

Rhodan betrachtete die Mannschaft des frisch gekaperten Bootes in aller Ruhe. Man hatte sich darauf geeinigt, die Leinen zu lösen und langsam aus dem Inselbereich zu verschwinden, um nicht sofort aufzufallen.

Mit Lossoshérs Hilfe sollte es möglich sein, eine der Inseln zu identifizieren, auf denen sich seiner Aussage nach ein weiterer Transmitter befand. Rhodan hatte den anderen nichts von der Frist erzählt, welche die Überlieferungen ihnen einräumten. Sie mussten einfach die Insel früh genug erreichen!

Bull tat theatralisch einen Schritt nach vorne und hob die Hand an die Schläfe zum Salut. »Maat Bull der HMS Bounty angetreten! Wir sind bereit, das geenterte Schiff Ihrem Kommando zu unterstellen, Captain Rhodan!«

Rhodan lächelte ein wenig, doch er reagierte nicht auf Bulls Aufforderung. Er gab seinem Freund ein Handzeichen. »Können wir mal kurz reden …?«

Die beiden begaben sich zum Bug des Bootes, gefolgt von einigen irritierten Blicken ihrer Begleiter.

»Bull, ich weiß, es ist das Klügste, hier einfach zu verschwinden.«

»Richtig«, stimmte sein Freund zu. »Das hier ist nicht unsere Zeit, wir sind hier nur Beobachter.« Bull unterdrückte erneut ein Gähnen.

»Geht’s dir nicht gut?«

»Es ist nichts … Vielleicht wird mir das alles hier einfach zu viel. Du weißt … Zeitreisen, Transmitter. Und dann die Frage, was wir tun sollen.« Bull schien nach einer Formulierung zu suchen. »Perry, ich glaube wirklich, dass wir nicht mehr tun dürfen als nur zuschauen.«

»Aber wir haben schon einmal eingegriffen«, antwortete Rhodan. »Ohne uns gäbe es keinen Thort.«

»Bist du sicher? Wenn wir es nicht getan hätten, hätte es jemand anders getan. Wir haben nicht das Recht, einfach die Geschichte der Ferronen zu verändern.«

»Egal, wie viel Leid wir verhindern könnten?«

Bull schenkte ihm einen skeptischen Blick. »Du weißt etwas …«

»Ja. Wir könnten ein schreckliches Ereignis verhindern.«

Bull haderte sichtlich mit sich. »Perry, es ist nicht unsere Geschichte. Wir sind kein Teil von ihr. Etwas hat uns hierher verschlagen – und unsere einzige Aufgabe muss sein, so schnell wie möglich wieder zu verschwinden.«

Nach einem Moment der Überlegung straffte sich Rhodan. »Reg – egal was ich entscheide, wirst du mir folgen?«

Bull seufzte. »Wie immer … ja!«

»Gut!« Bull und Rhodan schlossen zu dem Kreis der Gefährten auf. »Es tut mir leid«, wandte er sich an die anderen. »Ich habe von Lossoshér etwas erfahren, was alle Überlegungen nichtig macht.« Rhodan schaute zu dem alten Ferronen hinüber. Dieser schaute ihn nur mit großen Augen an. »Wir fliehen nicht! Es muss einen anderen, einen besseren Weg geben!«

Rhodan streckte Tschubai die Hand entgegen. »Ras, wenn ich meinen Plan umsetzen will, brauche ich deine Hilfe! Kann ich auf dich zählen?«


12.

Sturzflug zum Titan

Titan, 6. Oktober 2036

 

Manoli war vollkommen ruhig. Die lange Ausbildung, die vielen Simulationen vor seinem ersten Raumflug, der Flug zum Mond – sie alle machten sich bezahlt. Ich bin für Situationen wie diese ausgebildet worden, redete er sich ein. Ein weiterer Atemzug. Eine Landung auf dem Mond ist nicht schwieriger oder anders als eine Landung auf dem Titan.

Aescunnar und Gucky hatten die Kampfanzüge an, nur die Helme waren noch geöffnet. Aescunnar biss die Zähne aufeinander, seine Kiefermuskeln waren verspannt. Gucky saß schweigend neben ihm, die Pfoten waren um die Lehnen geklammert.

Für sie war es schwierig, denn es gab im Moment nichts für sie zu tun. Sie konnten das Raumschiff nicht abfangen. Er aber vielleicht.

Der Aufklärer verhielt sich wie ein Hund, der aus dem Teich kam und jetzt das Wasser aus dem Fell herausschüttelte. Aber das hier war kein Tier, es war ein mechanisches Objekt.

Manoli versuchte zum wiederholten Mal, die Steuerung des Schiffes in den Griff zu bekommen. Nichts geschah. Die Anzeigen waren tot, blieben tot.

»Mist!«, entfuhr es ihm.

Jetzt zahlte sich die Routine aus. Er hatte sich vor dem Start mit den Systemen vertraut gemacht. Es gab für jeden Fall ein Notsystem. Die Arkoniden nutzten die Raumfahrt schon so lange, dass sie garantiert Vorsorge für jede Art von Notfällen getroffen hatten.

Diesmal versuchte Manoli nicht, die Anlage wieder hochzufahren. Seine Suche galt einem Notfallmechanismus, der in Kraft treten musste, wenn die Hauptanlage ausgefallen war.

»Helme schließen! Sorgt dafür, dass die Raumanzüge komplett geschlossen sind!«

Neben sich hörte er das Klappen von Verschlüssen. Aescunnar und Gucky folgten kommentarlos seinen Anweisungen.

Dieses Mal gelang es ihm, auf ein Notfallsystem zurückzugreifen. Es war nichts, was es ermöglichte, den Fall zum Titan zu verhindern oder etwa in einen stabilen Orbit zu gelangen. Das Einzige, was das Raumschiff vorzuweisen hatte, war ein redundantes System von mechanischen Steuerrudern, die einen ungelenkten Absturz in einen gelenkten Absturz verwandelten.

»Nun gut, dann machen wir es so.«

In seinem Helm knackte es. »Ich kann uns alle herausholen und zur Oberfläche springen.« Gucky war es offensichtlich gelungen, seine Sprechanlage zu aktivieren.

Dieser Mausbiber überrascht mich immer wieder. Manchmal wirkt er so verspielt, so fröhlich – aber darunter ist eine andere Ebene zu erahnen, die weder lustig noch heiter ist. Manoli riss sich zusammen. Im Moment war keine Zeit für solche Überlegungen.

Seine ganze Konzentration galt wieder der Steuerung. Mit dem Rudersystem konnte er das Trudeln des Raumschiffes in ein mehr oder weniger gesteuertes Gleiten verwandeln.

Aescunnar und Gucky blieben stumm. Manoli war ihnen dankbar dafür, denn so konnte er sich darauf konzentrieren, in der dichten Atmosphäre des Titan so etwas wie einen Flug hinzukriegen.

Es erinnerte ihn ein wenig an seine ersten Testflüge an Bord eines Segelfliegers. Zur Ausbildung als Astronaut gehörte es, entsprechende Flugstunden auf konventionellen Maschinen hinter sich zu bringen. Nur ungern dachte er an seinen ersten Flug mit einem Segelflieger. Erst wurde man mit einem Motorflugzeug nach oben gezogen. Es sollte so einfach sein – er müsste nur bis zu einem vereinbarten Ziel fliegen und dort landen. Das Erste, was Manoli aus den Augen verlor, war sein Ziel. Aus der Luft hatte alles so anders ausgesehen …

Im Moment ging es ihm ähnlich. Der Titan hatte einige wenige Wegmarken, die man sich einprägen konnte. Es gab Dünen und Dünen und Dünen und eine Vielzahl von Seen, die sich zwar äußerlich unterschieden, aber … Manoli bestimmte seine Position anhand der wenigen Landmarken, die er einwandfrei bestimmen konnte. Er versuchte immer noch, so nahe wie möglich an die Landestelle von Tifflors erstem Flug zum Titan zu gelangen.

Wieder ertönte Guckys Stimme. »Ich kann uns hier herausbringen!«

»Diese Kiste ist eines von drei einsatzbereiten Raumfahrzeugen, die die Menschheit besitzt«, antwortete Manoli. »Ich werde sie keinen Atemzug früher als nötig aufgeben!«

Jetzt vernahm er auch Aescunnars Stimme. »Manoli, Sie haben völlig recht. Ich vertraue Ihnen.«

Manoli war dem Historiker für diese aufmunternden Worte dankbar.

Wieder bockte das Raumschiff. Die Atmosphäre schien sich dagegen aufzulehnen, dass das Raumschiff einfach durch sie hindurchglitt. Die Steuerung widersetzte sich mehrmals seinen Anweisungen, was aufwendige Korrekturmanöver nötig machte.

»Helme schließen!«, kommandierte Manoli. Er konnte nur hoffen, dass seine beiden Begleiter auch diesen Befehl befolgten. Er riskierte keinen Seitenblick, da seine ganze Aufmerksamkeit auf der Schiffssteuerung lag.

Ich schaffe es! Er war so ruhig, wie er es lange nicht mehr gewesen war. Das hier kann ich. Hierfür bin ich ausgebildet worden!

Auf einmal erschütterte ein erneuter Schlag das Raumschiff. Das Raumschiff drehte sich zur Seite; es sah aus, als wollte es sich überschlagen. Manoli versuchte, mithilfe der Steuerruder die Rollbewegung auszugleichen. Es gelang ihm anfangs, doch immer wieder zog das Raumschiff nach links. Es war unmöglich, einen weiteren kontrollierten Absturz zu gewährleisten.

Er versuchte trotzdem, den Flug zu stabilisieren. Jede Korrektur wurde sofort nichtig, als das Schiff zusätzlich zu seiner seitlichen Bewegung anfing, sich drastisch nach vorne zu neigen.

»Mist!«, entfuhr es ihm zum wiederholten Mal. Das Schiff überschlug sich über den Bug.

Er spürte, wie sich eine Pfote schwer auf seine Schulter legte. Im nächsten Moment war das Raumschiff um ihn verschwunden.


13.

Gebt mir Freiheit oder gebt mir den Tod?

Reyan, irgendwann

 

Die Straßen von Kimmon waren belebt wie immer. Telgar war es nicht gewohnt, dass so viele Fremde um ihn unterwegs waren. Er musste nachdenken. Das konnte er nicht, wenn er alle drei Schritte jemand begrüßen oder gar zu einem Gespräch stehen bleiben musste. Dies war ein Leben, das er nie führen wollte.

Seine Schritte führten ihn hinab zur Mole, hin in den Museumsbereich. Hier war das Leben so, wie er es normalerweise jeden Tag lebte. Nur hier kam er sich vor, als wäre er selbst ein Ausstellungsstück. Waren sie, die man als Fische bezeichnete, wirklich eine Erinnerung an eine untergegangene Ära, Ausstellungsstücke?

Er ging bis ans Ende des Stegs. Dann rollte er seine Hosenbeine hoch, zog die Schuhe aus und hängte die Füße ins Wasser.

Telgar war nicht zufrieden mit dem, was in den letzten Tagen geschehen war. Nach Kimmon zu kommen war nicht schwierig gewesen. Es machte ihn traurig, so weit von seiner Familie fort zu sein. Die beiden großen Kinder versuchten alles, um ihn aufzuheitern. Aber Telgar war ein Familienmensch, er brauchte seine Frauen und seine Kinder um sich, um ganz glücklich zu sein.

Hier war er von vielen umgeben, die er vielleicht gute Bekannte nennen würde, aber Freunde hatte er wenige. Es gab andere, die das jährliche Fest nutzten, um Bekanntschaften zu schließen, um Verträge auszuhandeln oder zu planen, welche familiäre Verbindung für die nächsten Jahre die besten Profite für ihre Familie versprach. Dies war nicht seine Art.

Er gehörte ebenso wenig zu jenen, für die der jährliche Besuch in Kimmon eine willkommene Gelegenheit war, um weitere Neuerungen an ihren Körpern auszuprobieren. Telgar wäre heute noch ein unveränderter Reyaner, wenn der Unfall ihn damals nicht gezwungen hätte, seinen Arm reparieren zu lassen. Tief in ihm gab es eine Stelle, ein Gefühl, das ihm gelegentlich sagte, dass er damals nicht das Richtige getan hatte. Er wollte nicht anders sein als die Ferronen.

Trotz der Entfernung zur Mutterwelt, trotz der vierhundert Jahre, welche die Kolonisten auf Reyan lebten, gab es eine tiefe Bindung zu den anderen ferronischen Kolonien. Sie teilten dieselbe Kultur; nach wie vor gab es einen schwunghaften Handel mit Büchern und Aufzeichnungen von Ferrol. Manchen Abend verbrachten seine Familienmitglieder damit, zu lesen oder Informationen aus Ferrol auszutauschen.

Keiner von ihnen war je auf Ferrol gewesen. Ihr Planet war Reyan, ihre Heimat. Aber der Ort, von dem ihre Vorfahren gekommen waren, war Ferrol.

Es gefiel ihm nicht, dass sie sich mehr und mehr zu Reyanern entwickelten. Nicht, dass er etwas dagegen hätte, ein Reyaner zu sein – aber für ihn waren alle Reyaner auch Ferronen, selbst wenn natürlich nicht alle Ferronen Reyaner waren.

In den letzten Tagen hatte er viele Gespräche geführt. Die von ihm einberufene außerplanmäßige Versammlung des Rates war nur der letzte Tropfen gewesen, der das Fass des Unmuts zum Überlaufen brachte. Viele andere Familien hatten dieselben Erfahrungen gemacht wie er. Man kann den Schlammkriechern nicht trauen, hieß es immer wieder. Wir müssen auf unsere eigene Stärke vertrauen, sagten sie.

Aber die Konsequenzen schien keiner wirklich zu durchdenken. Es war eine Sache, den Landbewohnern kein Umbra mehr zu verkaufen. Wenn sie kein Umbra hatten, das sie anbieten konnten, würden sie auch nicht dafür bezahlt. Das hieße, dass das nächste Jahr ein entbehrungsreiches Jahr würde. Zuerst würde man an den Dingen sparen, die Luxus waren. Die Bücher, die Bänder von Ferrol. Sicherlich würde der eine oder andere feststellen, dass die neue Lunge oder die trendfarbenen Schwimmflossen nicht bezahlbar waren.

Ihre Vorfahren hatten es viele Jahre auf Reyan ohne Hilfe von außen durchgehalten – und was waren die Landbewohner anderes als ihr Zugang zum Handel mit den anderen Planeten? Aber Telgar wusste, dass diese frühen Jahre nur in der Erinnerung schön waren. Sie brauchten Medikamente von Ferrol, Ersatzteile, bestimmte Metalle – genauso benötigten sie aber Neuigkeiten von Ferrol mit seinen Theatern und Bühnen, seinen Verlagen und Sendern. Reyan war eine eigene Welt, aber sie war stark eingebunden in den ferronischen Kulturkreis.

In den vergangenen Jahren hatte er nicht über solche Dinge nachgedacht. Er war ein Fischer. Aber jetzt, umgeben von einer Stimmung des Aufruhrs, der Revolution gar, wurde er zu einem nachdenklichen Mann. Er hatte schon früher seine Meinung nicht auf der Zunge getragen, sondern war eher der schweigsame Zuhörer gewesen. Dies kam ihm jetzt zugute.

Was er hörte, erschreckte ihn oft. Die Pläne für tatsächlichen Widerstand gegen die Landbewohner waren ausgereift. Sie alle verhießen Gewalttätigkeiten. Jedem war klar, dass ein echter Widerstand ohne Blutvergießen nicht machbar sein würde.

Telgar war sich nur nicht sicher, ob das wirklich ein Preis wäre, den er zu zahlen bereit war. Denn am Ende dieses Streits würde es wirklich mehrere Kulturen geben – es gäbe nie mehr eine Chance für Reyaner, sondern es gäbe für immer und ewig Landbewohner und Seebewohner auf Reyan, geschieden durch die Erinnerung von Landnahme und Gewalt.

Und das war das Letzte, was er wünschte.


14.

Nahe am Wasser gebaut

Reyan, irgendwann

 

Alrad wälzte sich in ihrem Bett. Die Laken waren klamm, das Kopfkissen völlig derangiert. Sie trat mit den Füßen die Decke in Form, legte sich auf den Rücken und versuchte, sich dem Schlaf entgegenzuwerfen. Doch der Schlaf wich ihr aus.

Nun unternahm sie etwas anderes. Sie hörte auf ihr Herz. Entspannte sich, ließ den Atem fließen, ließ den Druck von ihren Schultern weichen. Ihre Augenlider wurden schwer, ihre Augen wurden müde … Da drängte sich wieder das Bild der Fremden vor ihr inneres Auge.

Der nächste Tag wurde wieder hart. Sie musste sich entscheiden. Aber es war nicht einfach, über die Zukunft der eigenen Welt zu bestimmen, wenn alle Dinge, die man über die eigene Welt zu wissen glaubte, innerhalb weniger Stunden auf den Kopf gestellt wurden.

Sie schloss erneut die Augen. Ihre Lider wurden schwer. Ihr Atem wurde ruhig. Sie spürte, wie ihr Herz langsamer schlug. Ihr Bauch erstrahlte in einem warmen Leuchten, das sich durch den ganzen Körper ausbreitete. Das warme Leuchten wurde größer und größer. Es verwandelte sich in eine atomare Explosion. Raumschiffe von Ferrol bombten die Städte Reyans zurück in die Steinzeit.

Alrad schreckte hoch. Ihre Nackenhaare hatten sich aufgerichtet. Ihre Beine zitterten. Sie hatte sich die Fingernägel in die Innenflächen der Hand gebohrt. Ihr Körper war ein einziger Krampf.

Sie zog die Beine an, umklammerte die Fußknöchel mit den Händen, damit der Krampf in den Beinen nachließ. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie kämpfte gegen den Schmerz an, atmete ruhig und hoffte darauf, dass der Krampf bald von allein aufhören würde.

Es dauerte Minuten, bis das Zittern in den Beinen nachgelassen hatte. Sie warf die Decke von sich. Alrad stand auf.

Sie warf ihre Kleidung auf einen Stapel neben dem Bett. Barfuß und nackt tastete sie sich in der völligen Dunkelheit ihres Hauses in den Keller. Dort öffnet sie im Boden eine Luke. Es hat seine Vorteile, Oberin zu sein, überlegte sie.

Sie streckte die Füße in die Luke. Das Wasser umspielte ihre Unterschenkel. Sie stieß sich ab, hinein in das Wasser. Sie nahm einen tiefen Atemzug, dann war sie unter der Wasseroberfläche.

Wie immer dauerte es einen Augenblick, bis die Atmung umgestellt wurde. Am Anfang hatte sie noch Panik bekommen, wollte zurück an die Wasseroberfläche. Doch jetzt … war das anders. Normalerweise waren sie unter ihrer Kleidung verborgen, aber sie hatte Kiemen an den Seiten ihres Körpers, die es ihr erlaubten, unter Wasser zu atmen, ebenso wie durch Nase und Mund an Land.

Die Operation war schmerzhaft und teuer gewesen. Den Schmerz hatte sie vor Jahren besiegt; man wurde nicht Oberin, wenn man keinen starken Willen hatte. Das Geld war ein Stich in ihren Finanzen, mehr nicht. Sie konnte es sich leisten, diese Welt – ihre Welt – ganz zu erleben – zu Lande und zu Wasser.

Alrad tauchte hinab. An der Oberfläche spiegelte sich das Licht der Stadt; je tiefer sie glitt, desto mehr passten sich ihre Augen den veränderten Lichtbedingungen an.

Sie sah Blumen, die in der Strömung tanzten und versuchten, so viel Licht wie möglich zu erhaschen.

Sie sah Fische, die in den Farben des Regenbogens glitzerten. Sie umspielten einander, bildeten Kreise, die sich wie Feuerräder ineinander verschlangen und sich am Ende in sich selbst aufzulösen schienen.

Sie sah den Meeresboden, so sauber und so rein, dass man gar nicht vermuten konnte, dass die Ferronen eine Siedlung in der Nähe hatten. Sie kannte den Meeresboden in der Nähe der Siedlungen der Landbewohner. Sie hatten das Meer und das Land und den Boden des Meeres mit ihrem Stempel gezeichnet. Dort war nichts so, wie es vor Jahrtausenden gewesen sein musste. Anders sah es hier aus. Der Boden war wie mit einem feinen Rechen markiert. Das Wasser schliff den Boden ab, reinigte ihn, zeichnete ihn.

Sie drehte sich auf den Rücken. Mit gleichmäßigem, gemächlichem Beinschlag glitt sie dahin. Die Fische in der Nähe der Insel waren nicht groß genug, um ihr gefährlich zu werden. Alrad kannte das Terrain, so, wie sie die Tiefe mit ihren Sinnen erfasste, in der man unbesorgt auf dem Rücken treiben konnte, ohne mit dem Hinterkopf unangenehmen Kontakt zu Felsformationen aufzunehmen.

Über sich sah sie immer mal wieder den Kiel eines Schiffes, die Stangen eines Anlegers, die Lichter eines Uferhauses. Aber tief unten war sie allein.

Sie fühlte sich, als würde sie genau an der Grenze zwischen zwei Welten schweben. Unter ihr: die See; uralt, unverändert, mächtig. Über ihr: das Land; verändert, gewalttätig, jung und dynamisch.

Sie ließ sich treiben. Die Welt um sie konnte sie nicht bewahren. Egal, wie paradiesisch es hier unten war. Das Ökosystem des Planeten hatte sich in den letzten vierhundert Jahren durch die Anwesenheit der Ferronen verändert. Sie bewahrte, was zu bewahren war. Aber von Jahr zu Jahr wurde es schwieriger, den Wünschen und Forderungen der Schlammkriecher zu widerstehen.

Die Spannungen waren vorhanden – zwischen Schlammkriechern und Fischen, zwischen Kolonien und Hauptwelt, zwischen den genetisch veränderten Ferronen und den Ferronen alten Stils.

Unter Wasser wirkte alles so, als könnte es für ewig bestehen. Alrad wusste, dass dies nur ein Traum war, eine Phantasie einer perfekten Welt. Leider war das Leben anders.

Die Spannungen würden sich entladen, früher oder später. Selbst wenn es gelingen würde, jetzt den Ausbruch eines Krieges zu verhindern – er würde kommen. Und die Schlammkriecher waren mächtig genug, die Fische dazu zu zwingen, sich ihnen anzuschließen. Erst wenn die Fische sich in den Dienst des Krieges gestellt hatten, würde es eine gemeinsame Front der Reyaner geben. Würden sich die Fische weigern, dann … Die Oberin wusste, dass die Schlammkriecher sehr wohl in der Lage waren, die Fische mit Drohungen und massivem Druck auf Linie zu bringen.

Sie überlegte. War es möglich, die Forderungen des Gouverneurs abzuweisen, ohne Repressalien befürchten zu müssen?

Und was war mit den anderen Fragen, die sie sich stellte?

Wer waren die Fremden? Welche Rolle spielten sie? Konnte es ein Zufall sein, dass sie ausgerechnet in dieser kritischen Phase aus dem Nichts auftauchten?

Von der Seite näherte sich ein Schatten. Alrad blieb ganz ruhig. Räuber werden erst gefährlich, wenn das potenzielle Opfer zeigt, dass es Angst hat. Doch es war kein Räuber, der sich ihr näherte, es war Thiroki.

»Was machst du hier?« Unterhaltungen unter Wasser erforderten eine gewisse Übung. Aber Alrad hatte gelernt, sogar unter Wasser nicht auf die Gabe der Sprache verzichten zu müssen.

Anstatt zu antworten, lächelte Thiroki nur spitzbübisch.

»Ich will allein sein, Thiroki«, sagte die Oberin. »Ich muss nachdenken.«

Thirokis Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Dann lass mich mit nachdenken. Und zu zweit ist man viel besser allein …«

 

Sie erinnerte sich an den Tag zurück, als ihre Jugendfreundin Beirtna nicht aus dem Meer zurückgekommen war. Es hatte nie geklärt werden können, was ihr zugestoßen war. Das Wasser gibt, das Wasser nimmt, sagten die Fische bei solchen Gelegenheiten.

Beirtna hatte ein Problem hinterlassen – Thiroki. Offiziell wusste keiner, wer ihr Vater war. Alrad hatte einen Verdacht, aber den hatte sie keinem erzählt. Die kleine Reyanerin war nun ohne Eltern. Und so brachte man sie die ersten Tage bis zu einer endgültigen Klärung bei der besten Freundin der Mutter unter – Alrad.

Eigene Kinder hatte sie nie gewollt. Es war immer die Politik gewesen, die ihr Partner und ihre Familie war. Sie schloss kaum enge Freundschaften, weil sie immer Angst hatte, dass jemand ihre Gefühle gegen sie verwendete. Und dann schwebte immer der Vorwurf der Vorteilsnahme im Raum, wenn man jemand etwas genehmigte, mit dem man befreundet oder gar verwandt war. Aber sie hatte sich nie entscheiden müssen, das Kind in ihrer Familie aufzunehmen, weil Thiroki tatsächlich einfach bei ihr abgeliefert worden war.

Es vergingen Monate, bis eine ständige Unterbringungsmöglichkeit für Thiroki gefunden worden war. Eine Familie, in der sie aufwachsen konnte. Aber das Band, das zwischen beiden entstanden war, hatte sich als fest genug erwiesen, um die beiden noch als erwachsene Frauen zu verbinden.

Sie ist die Tochter, die ich nie haben werde, erkannte Alrad zum wiederholten Male. In der Öffentlichkeit verhielt sie sich gegenüber Thiroki sehr amtlich und sehr distanziert, nur im Wasser und in sehr privatem Rahmen wechselten sie in die vertrauliche Anrede.

Niemand wusste davon, dass sie immer wieder nachts gemeinsam tauchen gingen. Das schuf beiden eine gemeinsame Welt, in der sie Stunden unter Wasser herumtollen, aber auch ernste Dinge besprechen und Tratsch austauschen konnten.

Sie tauchten gleichzeitig auf, spielten an der Wasseroberfläche miteinander.

Als sie müde waren, ließen sie sich treiben, nur von einigen Schwimmbewegungen über Wasser gehalten. Sie besprachen die Ereignisse der letzten Stunde. Alrad erzählte von ihrem Gespräch mit dem Gouverneur, gemeinsam diskutierten sie die Rolle Jebeshs in den Streitigkeiten – und den Eindruck, den die Fremden auf sie gemacht hatten.

Am Ende waren sie sich einig, dass der einzige Anknüpfungspunkt die Fremden waren. Sie waren zu einem dermaßen wichtigen Zeitpunkt »einfach so« auf der Bildfläche erschienen.

Sie trennten sich, nicht ohne sich für die übernächste Nacht wieder zu verabreden. Selbst jetzt traute sich Alrad nicht, ihrer Freundin zu sagen, dass sie den Termin wohl nicht würde einhalten können.

 

Alrad betrat ihr Haus wieder durch den Kanal. Kaum war sie aus dem Wasser gestiegen, hörte sie, dass sich Personen in ihrem Haus befanden. Sie warf sich schnell einen Bademantel um und eilte nach oben, in ihren Wohnbereich.

Jebesh schaute sie verdattert an, als sie im Wohnzimmer auftauchte, nur mit einem Bademantel bekleidet und ein eilig gegriffenes Messer in der Hand.

»Was erlauben Sie sich, einfach in meinem Haus aufzutauchen?«, herrschte sie ihn an.

»Oberin, wir hatten Sorge, Sie wären auch verschwunden, nachdem wir Sie nicht kontaktieren konnten.«

»Was heißt auch?«, fragte sie.

»Die Fremden sind nicht mehr da.«

Ausgerechnet jetzt! Als hätten sie geahnt, dass ich sie erneut befragen wollte. »Wecken Sie die ganze Stadt. Riegeln Sie alle Zugänge ab. Finden Sie die Fremden, Jebesh – egal wie!«

Jebesh wurde von etwas abgelenkt, was hinter ihr geschah. Sie drehte sich um. Vor ihr standen aus dem Nichts heraus drei der Fremden – Lossoshér, Perrodan und Ratschubai.

Es war Perrodan, der das Wort ergriff. »Oberin, das wird nicht nötig sein!«

Rhodan wusste nicht, was vor seiner Ankunft geschehen war. Alrad hatte feuchte Haare, als wäre sie gerade aus der Badewanne gestiegen. Dafür sprach der Bademantel, den sie sich offensichtlich hastig übergeworfen hatte, denn der Gürtel war nur mit einem Doppelknoten schnell, aber effektiv verschlossen. Aber was bedeutete das Messer in ihrer Hand? Und was machte Jebesh hier?

Jebesh stand wie vom Schlag gebannt hinter Alrad. Er war bewaffnet – aber ihr seltsames Auftauchen schien ihn völlig überrascht zu haben. Die Oberin hatte sich erstaunlich gut unter Kontrolle.

Aber wenn man in ihre Position aufsteigen will, muss man als Vorbedingung wahrscheinlich gute Reaktionen auf veränderte Umstände mitbringen, überlegte Rhodan.

Alrad schien sich zusammenzureißen. »Wie sind Sie hier hereingekommen? Und was wollen Sie von mir?«

»Ihnen die Wahrheit sagen«, antwortete Rhodan.

»Jetzt, auf einmal?«

»Werte Oberin, ich weiß, wir sind in Ihr Heim eingedrungen …«

»Da sind Sie ja heute Nacht nicht die Einzigen«, kommentierte sie mit einem Seitenblick auf Jebesh, den Rhodan nicht zu deuten wusste.

»Aber wir müssen mit Ihnen reden – allein«, bat Rhodan die Oberin.

»Sie meinen: ich allein und Sie zu dritt?« Die Oberin hatte ihre Fassung anscheinend wiedergewonnen.

»Ich weiß«, lenkte Rhodan ein, »dass das alles sehr eigenartig klingen muss. Aber ich kann alles erklären – wenn wir mit Ihnen in kleinem Kreis reden dürfen. Bitte, vertrauen Sie mir!«

Alrad wandte sich an Jebesh. »Da ein Teil der Fremden wieder aufgetaucht ist und ich auf eine Erklärung hoffe, blasen wir die Suche ab, bis ich herausbekommen habe, was eigentlich gespielt wird.«

»Aber Oberin! Ich kann Sie nicht mit …«

»Doch, können Sie!«, schnitt Alrad ihm das Wort ab. »Und Sie werden es sogar tun. Beziehen Sie mit Ihren Leuten vor dem Haus Wache. Sie selbst halten sich in der Nähe zur Verfügung. Danke!«

Jebesh ging, ohne Widerworte zu leisten. Alrad wandte sich an Rhodan. »Ich würde gerne das Messer wieder an seinen Platz in der Küche zurückbringen und mir etwas anderes überziehen. Ich hoffe, dass ein paar Minuten Wartezeit nicht das Schicksal der Welt verändern?«

Alrad schaute Rhodan an. Anscheinend erschreckte sie, was sie in seinem Gesicht las. »Ich werde mich beeilen.« Mit diesen Worten verschwand sie aus dem Raum.

 

Als Alrad den Raum wenige Minuten später betrat, hatten Lossoshér und Tschubai auf Sesseln Platz genommen. Nur Rhodan stand noch im Raum.

»Sie wollten mit mir reden.« Alrads Gesprächseröffnung war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie hatte immer noch feuchte Haare, aber sie trug jetzt eine einfache Kombination in Gelb und Orange.

»Ja«, antwortete Rhodan knapp.

»Raus damit!«

»Wir sind keine Flüchtlinge«, begann Rhodan seine Erklärung.

»Das war mir klar.«

Rhodan lächelte dünn. »Wir sind Zeitreisende.«

»Wie bitte?« Alrad fixierte ihn, als wollte sie ihn gleich aus dem Haus werfen lassen – in die Arme der Soldaten, die draußen sicherlich Wache standen.

»Es klingt irrsinnig, ich weiß«, setzte Rhodan seine Erklärung fort. »Bitte, hören Sie uns an! Wir sind Historiker aus der Zukunft. In der Zukunft ist die ferronische Kultur weiter vorangeschritten, die einzelnen Gruppierungen entwickeln sich auch vom Äußeren her auseinander. Das erklärt unsere unterschiedliche Größe und die Hautfarbe. Wir haben unsere Gründe, diese Epoche zu untersuchen. Leider gab es einen Unfall, als wir gerade dabei waren, die Umgebung zu erkunden. Wir mussten unser Gefährt über dem Ozean verlassen – und wurden von Ihren Leuten aufgelesen.«

Alrad schwieg einen Moment. »Warum sollte ich Ihnen diesen Blödsinn glauben?«

»Weil es die Wahrheit ist«, stellte Rhodan fest. »Und weil es einiges erklärt – unser spurloses Auftauchen, unser unterschiedliches Aussehen, unsere Kenntnis Ihrer Kultur und so weiter. Und es gibt einen weiteren Grund.«

Rhodan gab Tschubai ein Handzeichen. Dieser teleportierte aus dem Sessel fünf Meter durch den Raum in eine andere Sitzgelegenheit. Dann stand er auf und teleportierte durch den Raum zurück, an die Seite von Rhodan.

Alrad starrte auf den Teleporter, als wäre er ein Gespenst. »Das erklärt … einiges«, stellte sie fest. »Aber … weshalb haben Sie sich auf einmal entschlossen, mir die Wahrheit zu berichten?«

»Weil uns unser Gewissen keine andere Wahl gelassen hat«, antwortete Rhodan. »Unser Fachmann für diese Ära ist Lossoshér. Vielleicht ist es besser, wenn Sie ihm zuhören.«

Der alte Ferrone hatte auf diesen Augenblick gewartet. Erst erzählte er der Oberin in kurzen Sätzen, wie es nach der Besiedlung verschiedener Welten zu eigenständigen Entwicklungen auf den Kolonialwelten gekommen war. Dann berichtete er über die Ereignisse der nächsten Tage: den Anbruch des Dunklen Zeitalters.

»Die geschichtlichen Unterlagen über die bevorstehende Zeit sind widersprüchlich, aber eines ist klar«, schloss Lossoshér. »Das Dunkle Zeitalter wird durch ein Ereignis ausgelöst werden, das in zwei Tagen stattfindet.«

Alrad wurde bleich, als sie das hörte.

»Dieses Datum sagt Ihnen etwas, Oberin?«, hakte Rhodan nach.

»Ja.« Sie sah aus, als müsste sie alles tun, um die Fassung wiederzuerlangen. »Ich muss einen Moment überlegen.«

 

Es dauerte einige Minuten, bis Alrad sich über ihr weiteres Vorgehen klar wurde. Sie konnte sich nicht helfen, sie glaubte den Fremden. Mosaiksteine, die nichts miteinander zu tun zu haben schienen, passten plötzlich zusammen.

Alrad gab sich einen Ruck. Sie erzählte den Fremden von ihrem Treffen mit dem Gouverneur, von der geplanten Rebellenkonferenz, die an jenem Datum stattfinden sollte, das in ihrer Zukunft als der Beginn des Dunklen Zeitalters bekannt war.

Am Ende der Geschichte saßen alle schweigend da. Alrad hatte die Hände unter die Oberschenkel geschoben, als wollte sie nicht, dass diese sich unkontrolliert bewegten. Tschubai und Rhodan hatten unbewegt zugehört.

»Das ist unsere Chance«, ergriff endlich Rhodan das Wort. »Wir müssen den Krieg verhindern. Wir begleiten Sie. Wir müssen die Rebellen umstimmen.«

»Das wird nicht so einfach sein«, antwortete sie. »Selbst wenn es gelingen sollte, was ich zu bezweifeln wage: Was wären die Konsequenzen? Sie sagten, Sie kommen aus der Zukunft. Diese Zukunft ist durch den Krieg, durch das Dunkle Zeitalter erst möglich. Warum sollten Sie hierher reisen, wenn es keinen Grund mehr dafür gibt? Und: Werden Sie überhaupt geboren werden, wird es Sie geben?«

»Das ist schwierig zu erklären«, antwortete Rhodan. »Die Zeit folgt nicht der herkömmlichen Logik.«

»Ich glaube Ihnen«, sagte Alrad nach einigen Augenblicken. »Ich denke, es ist das Beste, wenn Sie mich nach Rey begleiten. Sind Sie damit einverstanden?«

»Ja.«

»Gut, Rhodan, so sei es. Dann sollte ich jetzt Jebesh sagen, dass er die Suche nach den Fremden endgültig einstellen kann. Und ich werde Ihren Status ändern lassen, damit Sie auch entsprechend behandelt werden.«

»Danke sehr.«

»Noch eines: Sie sagten, dass ein Unfall mit Ihrer Zeitmaschine Sie hierher verschlagen hat – heißt das, dass unsere Zeit jetzt für immer Ihre Heimat ist?«

»Nein«, antwortete Rhodan. »Wir wissen, dass auf diesem Planeten eine weitere Zeitmaschine existiert. Wir würden uns freuen, wenn Sie uns dabei behilflich sein würden, diese aufzuspüren.«

»Es wird mir eine Ehre sein!«


15.

Titan-Splitter

Titan, 6. Oktober 2036

 

Manoli blinzelte. Eben noch war er in dem Aufklärer gewesen – jetzt stand er offensichtlich auf dem Titan. Um ihn herum waberte eine eigenartige Atmosphäre.

Er schaute sich suchend um. Durch den Nebel erkannte er zwei Körper. Die beiden Gestalten sahen wie Geister aus, wie Schemen im dichten Nebel. Stickstoff, dazu Kohlenwasserstoffe und diverser Kleinkram, erinnerte Manoli sich. Ich bin auf dem Titan. Ganz ruhig. Er musterte die beiden Schemen – es waren selbstverständlich Aescunnar und Gucky.

Manoli wippte kurz auf den Zehenspitzen nach vorne. Die Schwerkraft … fast wie auf dem Mond. – Gucky muss mit uns aus dem Aufklärer gesprungen sein, lautete sein zweiter Gedanke. Dabei hätte ich eine Chance gehabt, den Aufklärer abzufangen.

In diesem Moment näherte sich von oben ein Schemen. Der Schemen durchschlug die Atmosphäre unglaublich schnell. Das Schiff … Der eigenartige Schemen – unser Schiff, korrigierte er sich in Gedanken – kam in einem schrägen Winkel herangerast. Gucky hatte seinen Sprung hoffentlich gut geplant, sodass sie jetzt nicht auf dem Titan von ihrem eigenen Schiff erschlagen wurden.

Also war meine Einschätzung falsch – der Aufklärer war nicht zu retten. Er räusperte sich, dann aktivierte er seinen Helmfunk. »Danke, Gucky! Das war knapp.« Er stockte einen Moment. »Du hast recht gehabt – ich hätte das Schiff nicht mehr unter Kontrolle bekommen. Ohne dich wären wir jetzt …«

Er kam nicht dazu, weiterzusprechen. Das imposante Schauspiel vor ihm raubte ihm die Stimme. Der Aufklärer durchschlug in einem spitzen Winkel das Eis, so, wie ein heißes Messer in eine Kugel Vanilleeis eindrang. Kurz sah man ihn ganz, einen riesigen Schemen; dann war er halb im Eis und dann war er komplett verschwunden.

»Whow!«, hörte Manoli eine Stimme.

»Aescunnar – alles in Ordnung?«

»Den Umständen entsprechend«, antwortete der Historiker. »Immerhin leben wir noch. Und der Aufklärer ist uns nicht auf den Kopf gefallen.«

»Bitte schön«, erscholl die Stimme Guckys schrill in seinem Helm. »Und jetzt sollten …«

Manoli erfuhr nicht mehr, was er von ihnen wünschte. Unter ihm bäumte sich das Eis auf. Eine dreieckige Eisspitze von vielleicht dreißig Metern schob sich vor ihm blitzschnell in die Höhe. Die Kanten der Eisspitze sahen weiß aus, eisig – und messerscharf. So als hätte jemand ein großes Fenster zerbrochen und würde jetzt mit einem riesigen Splitter nach dem Arzt stechen.

Erschrocken machte Manoli einen Sprung zur Seite. Durch die geringe Gravitation war es eher ein großer Hüpfer, der vom Kampfanzug sofort in einen kontrollierten Flug umgewandelt wurde. Auf dem Display tauchte eine Warnmeldung auf, die aber sofort wieder verschwand. Glück gehabt, dachte Manoli.

Unter ihm sah er deutlich, wie der Eispanzer des Titan von feinen Linien durchbrochen wurde.

Wie ein gefrorener See, wenn es taut, ging es ihm durch den Kopf.

Er schwebte langsam dem Boden zu. Aescunnar war ebenfalls gesprungen. Seine fehlende Raumerfahrung zeigte sich darin, dass er versuchte, den Fall mit den Armen zu korrigieren. Kein Wunder – als Astronaut geht einem so etwas in Mark und Bein über. Manolis zweiter Blick galt Gucky. Dieser flog mit dem Kampfanzug. Sicher und ungerührt bewegte er sich vorwärts; es wirkte, als wollte er einen optimalen Blick auf die Umgebung aus mehreren Positionen erhaschen.

An diesem Pelztier ist mehr dran, als man auf den ersten Blick vermutet, dachte Manoli. Also hat Aescunnar mit seinen Vorbehalten vielleicht nicht ganz unrecht …

»Uff«, erklang es im Helmfunk.

»Aescunnar? Alles in Ordnung?« Manoli unternahm vorsichtig einen kleinen Hüpfer.

»Ja«, kam die gepresste Antwort. »Oder auch nicht. Wir sind ohne Raumschiff auf dem Titan, und unter uns bricht das Eis.« Aescunnar lachte dünn.

»Ganz ruhig, werter Freund.« Ein zweiter kleiner Hüpfer brachte ihn bis auf zwei Meter an Aescunnar heran. Manoli wusste nicht, wie er in diesem Moment zu der eher kumpelhaften Anrede werter Freund kam. Aber er vermutete, dass Gucky besser mit der Situation klarkam, als zu vermuten war. Er selbst hatte dem Weltraum und dem Tod schon so oft in die Augen geblickt, dass es ihn auch nicht erschreckte, dass es nicht die Oberfläche des irdischen Mondes war, sondern die Oberfläche eines Saturnmondes, auf dem er vielleicht sein Ende erwarten konnte.

Aber kommt Aescunnar mit der Situation klar? Vorsichtig, um nicht zu weit zu springen, trat er einen Schritt auf den Historiker zu.

Dann schaute er sich um. Die Verästelungen im Eis wurden feiner und kleiner, aber sie breiteten sich wie ein stets wachsendes Spinnennetz auf der Mondoberfläche aus.

»Was … war das?«, fragte Aescunnar.

»Es ist der Mond«, antwortete Manoli. Ich muss dafür sorgen, dass er ruhig bleibt. »Der Mond hat einen Eispanzer. Das Schiff hat ihn durchschlagen. Wahrscheinlich ist es bei dem Aufschlag beschädigt worden, die Maschinen sind explodiert. Also ist es da unten ganz schön heiß, das Eis drum herum ist aber kalt. Jetzt trifft beides aufeinander … Das ist nicht gut.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Aescunnar.

Manoli musste nicht lange überlegen. »Gucky, kannst du uns hören?«

Er war richtig erleichtert, als er Guckys Stimme in seinem Helm vernahm. »Selbstverständlich kann ich euch hören – und sehen. Warum?«

»Gucky, wir müssen hier weg.« Hoffentlich gerät Aescunnar nicht in Panik. »Das Eis unter uns wird bald zerbrechen. Unter dem Eis liegt wahrscheinlich ein riesiger Ozean. Das wäre wohl nicht gut, wenn wir da hineinfallen würden.«

Er erhielt keine Antwort. Aber einen Sekundenbruchteil später stand Gucky vor ihm. Auf den ersten Blick sah es aus, als hätte ein Junge versucht, den Schlafanzug seines großen Bruders überzuziehen. Gucky füllte den Anzug nicht ganz aus. Aber trotzdem gelingt es ihm, sich darin problemlos zu bewegen! Manoli war erneut von den Fähigkeiten Guckys überrascht.

»Wohin?«, war Guckys kurze Frage.

Manoli hatte sich vorher vergewissert, in welcher Richtung das Eis am sichersten erschien. Er deutete mit dem Arm. »Da hinüber – so weit du kannst! Wenn wir in Sicherheit sind, orientieren wir uns noch einmal.«

Der Mausbiber streckte die Arme aus, berührte Manoli und Aescunnar – und teleportierte.

Aescunnar, Gucky und Manoli schauten auf die Stelle zurück, an der sie eben noch gestanden hatten. Der Anblick war apokalyptisch. Wie ein Bild von Bosch … eine Illustration zum Ende der Welt, überlegte Manoli. Oder Eis im Weltraum, gemalt von Caspar David Friedrich.

Der große Eissplitter war von hier gut zu erkennen. Er ragte kerzengerade nach oben; dabei stand er so, als hätte er immer dort seinen Platz gehabt. Um ihn stieg Dampf auf. Die Hitze des abgestürzten Aufklärers tobte immer noch im Eis des Titan. Eine Explosion. Der Aufklärer ist explodiert! Da ist nichts mehr zu retten …

Das Licht war fahl. Der Nebel wurde durch den aufkommenden Wind völlig undurchsichtig. Das Licht verlieh allem einen seltsamen Glanz.

Es ist fremd. Es ist bedrohlich. Und doch ist es schön. Manoli gönnte sich den Luxus, den Anblick einen Atemzug lang ganz in sich aufzunehmen.

»Und nun?« Guckys Stimme riss Manoli aus seinen Gedanken.


16.

Unter Wasser

Reyan, irgendwann

 

Mit kräftigen Bewegungen zog er seinen Körper in die Tiefe. Über ihm versank die lärmende Welt. Unter der Wasseroberfläche begann sein Reich. Das Reich, welches das Geburtsrecht der Reyaner war: der Ozean.

Telgar genoss es, auf diese Weise Abstand vom Lärm der Welt zu gewinnen. Wenn die Wissenschaftler recht haben, sind unsere Vorfahren vor langer Zeit aus dem Wasser gekommen. Was liegt näher, als dorthin zurückzukehren?

Das erste Treffen auf Kimmon war besser verlaufen, als Telgar es für möglich gehalten hatte. Er hatte seinen Zorn, seine Wut mit auf die Insel gebracht. Es wäre besser gewesen, ich hätte diese Gefühle im Meer gelassen. Eine weitere Schwimmbewegung brachte ihn weiter nach unten. Er hatte Jahre gebraucht, um zu lernen, wie er mit seinem rechten starken Arm unter Wasser schwimmen konnte, ohne immer nach links abzudriften. Er benutzte die Beine, um den Kurs zu halten.

Links von ihm tummelte sich eine Schule von goldfarbenen Fischen. Die Tiere waren es gewohnt, dass Wesen wie er zwischen ihnen schwammen.

Die Larpi waren kleine, putzige Fische. Viele Ferronen hatte sich Larpi von Reyan importiert, um sie in ihren Heimen in großen Aquarien zu halten. Die Larpi galten als gesellig, doch ungefährlich. Ein wenig wie wir, überlegte Telgar. Und wie wir sind die Larpi ungenießbar.

Kimmon war die Urzelle der Reyaner, ihre Heimat, ihr Ursprung. Die Besiedelung des Planeten hatte dort begonnen. Hier sind wir Ferronen nicht an Land gegangen, um vernunftbewusste Lebewesen zu werden. Aber wir kehren an dieser Stelle in das Wasser zurück, um zur Vernunft zu kommen.

Mit kräftigen Bewegungen tauchte er auf. Gierig sogen seine Lungen die Luft ein. Dann drehte er sich auf den Rücken. Er paddelte mit den Füßen und Armen, um über Wasser zu bleiben.

Über ihm breitete sich der Sternenhimmel aus. Der große Fisch. Die drei Schwestern. Der verwandelte Shazam. Das singende Schwert. Alle Konstellationen waren klar erkennbar. War es das Licht der Sterne, das uns aus dem Meer gelockt hat? In Nächten wie diesen war Telgar bereit, dies zu glauben.

Er war die Gespräche leid, die er seit Tagen führen musste. Es ging stets um dieselben Fragen bei der Vorbereitung ihrer Verhandlungen mit den Schlammkriechern. Waren die Fische stark genug, um es mit den Schlammkriechern aufzunehmen? Würden sie es schaffen, ihre Interessen in einer gemeinsamen Front zu vertreten? Gelang es ihnen, ihre Anliegen so zu bündeln, dass sie sich nachher in Verhandlungen mit den Landbewohnern nicht verzettelten?

Alles, was wir tun, wird unwichtig, wenn wir daran denken, wie alt die Sterne werden. Sie werden noch leuchten, wenn ich nicht mehr bin. Wenn es keine Reyaner, keine Ferronen mehr gibt.

Er drehte sich wieder auf den Bauch, atmete tief ein und tauchte wieder hinab. Das Licht der Sterne wurde dunkler, die Geräusche verstummten. Die Larpi waren nach wie vor da, begutachteten den großen Fisch, der zu ihnen herabzutauchen schien.

Telgar tauchte tiefer. Er musste daran denken, wie das Meer um die anderen Inseln aussah. Schmutz. Kranke Pflanzen. Gebiete, in denen kaum noch Fangfische lebten. Die Landbewohner benutzten das Meer als Ressource, nicht als Lebensraum. Ihnen schien egal zu sein, was sie mit dem Planeten machten.

Das Wega-System ist reich an Planeten. Wenn wir einen geplündert haben, können wir den nächsten anfliegen. So lautete das Credo, das die Fische den Landbewohnern oftmals unterstellten. Hier unten war es fast so, als gäbe es keine Landbewohner. Hier war ein letztes Stück Meer, das noch ihnen gehörte – den Fischen.

Aber wenn wir wollen, dass dieser Lebensraum erhalten bleibt, müssen wir kämpfen. Nicht nur für uns, sondern auch für die Larpi. Bei diesem Gedanken musste er lächeln. Ein Stechen in seinen Lungen machte ihm klar, dass er auftauchen musste.

Er schwamm zurück an die Oberfläche. Er holte tief Luft, während er mit den Beinen Wasser trat.

Eine Weile lang dümpelte Telgar auf dem Rücken. Dann drehte er sich und kraulte mit kräftigen Armbewegungen auf das Ufer zu.

Ich liebe diese Augenblicke. Ohne sie könnte ich nicht leben. Ohne diese Welt kann ich nicht leben. Telgar wusste, was er zu tun hatte.


17.

Die Konferenz der Blauen

Reyan, irgendwann

 

Perry Rhodan hielt sich mit beiden Händen an der Reling fest. Der Katamaran machte gute Fahrt. Alrad hatte ihnen versichert, dass die Fahrt nach Rey nur wenige Stunden dauern würde.

Seine Begleiter hielten sich alle unter Deck auf. In ihren gesäuberten Kleidungsstücken sahen die Terraner und besonders Thora noch fremdartiger für die Augen der Ferronen aus als vorher.

Aber vielleicht ist das genau das Richtige, wenn wir zu den Ferronen sprechen sollen, überlegte Rhodan.

Lossoshér fühlte sich nicht wohl, das Schaukeln des Schiffes hatte seine Aufregung nur verstärkt. Mehrere Male war er in den Nasszellen verschwunden, um – wie man in der Marine sagen würde – Neptun zu opfern. Als er das letzte Mal herausgekommen war, hatte er so bleich gewirkt, wie man es mit bläulicher Haut nur sein konnte.

Sue ging es ebenso wenig gut. Sie hatte sich ebenfalls einige Male übergeben und war unter Deck gegangen, um ein wenig zu schlafen. Hoffentlich übersteht die Kleine das alles, überlegte Rhodan.

Neben Rhodan schloss sich eine hellhäutige Hand um die Reling. Er brauchte nicht hinüberzuschauen, er wusste, welcher rothaarige Kopf dazugehörte.

»Ein faszinierender Anblick!«, meinte Bull.

Rhodan schwieg. Gemeinsam schauten sie auf den Raumhafen, der auf einer künstlichen Insel lag, die durch eine Landbrücke mit Rey verbunden war.

Bull versuchte es erneut. »Hättest du das je für möglich gehalten, Perry? Wir zwei auf einem fremden Planeten, unter einer fremden Sonne?«

»Sag das bloß nicht Thora! Die hat wahrscheinlich schon Zehntausende Raumhäfen gesehen.«

»Ach«, meinte Bull, »noch bin ich nicht bei kennst du einen, kennst du alle. Das hier ist der Nabel dieser Welt, ihr Kontakt zum Weltraum.«

»Meinst du, Terrania wird auch mal so ein Moloch?«

»Ich hoffe nicht, Perry!«

Rhodan schaute seinen Freund überrascht an. Dieser gab sich alle Mühe, den Eindruck auszuräumen, den sein flapsiger Kommentar ausgelöst haben könnte.

»Verstehe mich nicht falsch«, sagte Bull. »Natürlich will ich, dass die Erde einen Raumhafen hat – nein, zwei Raumhäfen, drei Raumhäfen, vier Raumhäfen! Aber Terrania, die Wüste Gobi sind von diesen paradiesischen Eilanden weitestmöglich entfernt. Wir haben Land urbar gemacht, das nie und nimmer für eine Besiedlung zur Verfügung gestanden hätte. Hier hingegen …«

»Ja, es ist schade. Diese Welt war mal ein Paradies.«

»Aber ohne Raumhafen keine Raumfahrt«, stellte Bull fest. »Ohne Technik und Fortschritt keine Eroberung des Weltraums.«

»Denk an die Erde. Denk daran, wie knapp wir davor standen, uns selbst zu vernichten – und noch davor stehen.«

»Korrekt wahrscheinlich noch davor stehen werden, wenn ich den Zeitablauf richtig im Kopf habe.«

»Reg, mir ist das alles ein wenig zu hoch. Wir sind Piloten, keine Physiker.« Rhodan seufzte. »Zeitreisen, Zeitparadoxa. Wie gehen unsere ferronischen Freunde mit der Situation um?«

»Lossoshér hat die Sache auf den Magen geschlagen – und zudem ist er seekrank. Aber das lenkt ihn wenigstens ab.«

»Und dein Freund Chaktor?«, hakte Rhodan nach.

»Mein Freund Chaktor. Er brütet. Er hat sich vorhin die Bilder seiner Familie angeschaut. Ich denke, dass er darüber nachdenkt, ob er sie jemals wiedersehen wird.«

Rhodan deutete auf das vor ihnen ausgebreitete Panorama. »Und das hier interessiert ihn nicht?«

»Es ist einfacher für Chaktor, das mit sich selbst auszumachen.«

»Thora?«, fragte Rhodan nach.

»Ich dachte, dass Thora auf deiner Interessenliste vor den Ferronen kommt.«

»Reg, ich habe keine Interessenliste.«

Bull zuckte die Achseln. »Wenn du meinst. Thora also Miss Arkon ist Herrin der Lage. Wahrscheinlich hat sie alle möglichen Zeitparadoxa bis auf die dritte Nachkommastelle kalkuliert. Sicherlich gibt es einen arkonidischen Zeitreiseführer mit einem eigenen Kapitel über Ethik und Moral bei der Verhinderung von historischen Kriegen.«

»Alter Freund, das hat sie nicht verdient.«

»Doch, hat sie«, antwortete Bull kategorisch.

Rhodan wusste, dass sein Freund es nicht so meinte. Es war seine Art, Dampf abzulassen – ein wenig Sarkasmus, ein wenig Zynismus, ein wenig Ironie. Gerieten sie in Gefahr, konnte Rhodan sich blind auf Bull verlassen. Aber in den Zeiten zwischen solchen Einsätzen war dies seine Art, sich abzuregen.

 

Sie verließen den Katamaran an einem der äußeren Anleger. Die Insel war fast zugeparkt, wie Rhodan amüsiert feststellte. Also kam dieses Problem nicht nur in seiner amerikanischen Heimat vor.

Sie wurden von einigen ferronischen Offiziellen erwartet – laut Alrad waren dies Mitarbeiter des Gouverneurs.

Als sie sich daranmachten, den Katamaran zu verlassen, gab Thora ihm Handzeichen, bei ihr zurückzubleiben. Sie gehörten zu den Letzten, die den Katamaran verließen.

»Ja, Thora, was kann ich für Sie tun?«

»Sind Sie sicher, dass Sie das Richtige machen?«

»Sie billigen mein Vorgehen nicht?«, fragte Rhodan.

»Rhodan, Sie sind ein Narr. Was glauben Sie, wer Sie sind, dass Sie den Ablauf der Geschichte verändern dürfen?«

Rhodan seufzte. »Ich bin ein Mensch, dem sein Gewissen keine andere Wahl lässt.«

»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.« Mit diesen Worten ließ Thora ihn stehen und schloss zu Lossoshér und Chaktor auf.

 

Perry Rhodan und Reginald Bull versuchten, der Konferenz inhaltlich zu folgen, soweit es ging. Ständig mussten sie Chaktor oder Lossoshér fragen, von welcher Kolonie, aus welchem Land oder welcher Stadt die Sprecher kamen. Selbst Lossoshér konnte nicht immer helfen – einige Namen hatten sich in den Jahrtausenden verändert, Städte waren vergangen oder neu gegründet worden. Und die einzelnen Parteien waren schwer zu trennen.

Der Grundtenor war stets gleich, egal welcher Redner an das Pult trat: Die Kolonien hatten angeblich keine andere Wahl mehr, als militärisch gegen Ferrol loszuschlagen. Man brachte eine lange Litanei von ferronischen Übergriffen zu Gehör. Die Grundaussage war immer dieselbe: Egal wo, egal wie, hinter allen Missernten, Unglücken und Katastrophen steckte die Zentralregierung auf Ferrol.

Zwei Ausnahmen waren Rhodan aufgefallen. Auf der einen Seite gab es einen beeindruckenden älteren Reyaner namens Telgar, der immer wieder dazu aufforderte, über die Konsequenzen des eigenen Handelns nachzudenken. Er argumentierte gegen einen Krieg, den man beginnen, aber nicht mehr beenden könne. Und eine geschmackvoll gekleidete Managerin namens Teldara goss mehrfach Öl in die Flammen, indem sie alle Probleme auf die Fische zurückführte, nicht auf die Heimatwelt Ferrol.

Die politische Lage wirkte auf die Terraner unübersichtlich.

»Das erinnert mich an den alten Witz von dem Farmer, der seine Scheune gegen Feuer und Hagel versichert hat«, raunte Bull Rhodan zu.

»Und?«

»Fragt sein Nachbar ihn: Das mit dem Feuer sehe ich ein. Aber wie willst du es hageln lassen?«

»Reg, mir ist nicht nach Lachen zumute.«

»Aber ich musste an die Geschichte denken. Die hier würden sogar den Hagel der Zentralregierung in die Schuhe schieben.«

»Reg, wir Menschen sind und waren nicht anders.«

Bull schwieg einen Moment. »Richtig. Aber man lernt nur aus Fehlern.«

Rhodan folgte weiterhin der Konferenz. Alrad hatte noch kein Wort gesagt. Der Gouverneur von Reyan, der ihm als Flark vorgestellt worden war, trat an das Rednerpult. Also hatten sich Alrad und er wohl darauf geeinigt, wer von beiden für den Planeten sprechen durfte. Flark war wahrscheinlich derjenige von den beiden, der mehr Erfahrung mit Kolonisten der anderen Planeten hatte. Aber nach Rhodans Meinung hatte Alrad einen starken moralischen Kompass, eine innere Richtschnur, die er bei Politikern nicht gewohnt war. Er war gespannt, ob Flark diese Richtschnur besaß.

Nach den ersten Sätzen Flarks war Rhodan klar, dass dem nicht so war. Flark erklärte, dass die reyanischen Schiffe sich in Angriffsposition bei Ferrol befanden. Sollte die Zentralregierung nicht mit ihren Aggressionen gegenüber den Kolonien aufhören, hätte er keine andere Möglichkeit, als den Einsatz von Gewalt gegen die Mutterwelt zu erlauben.

Neben Rhodan ballte Bull die Hände. »Diese Narren!«

»Wir waren nicht besser«, sagte Rhodan.

»Es schmerzt trotzdem, dem zuzuhören.«

»Noch hat Alrad nicht gesprochen!«, ermahnte Rhodan seinen Freund.

Die Oberin trat an das Rednerpult. Sie hatte keine Unterlagen, keine Notizen dabei. Sie lehnte sich mit den Händen auf das Pult, als müsste sie sich festhalten. Eines musste Rhodan ihr lassen: Sie hatte Präsenz.

Als sie die volle Aufmerksamkeit des Publikums hatte, begann sie: »Guten Tag. Mein Name ist Alrad. Ich spreche für jene, die viele von Ihnen die Fische von Reyan nennen. Und ich glaube, wir sind im Begriff einen großen Fehler zu begehen.«

Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, schallten ihr die ersten Protestrufe entgegen. Alrad gestikulierte beschwichtigend, bis wieder Ruhe eingekehrt war.

»Sie müssen mir nicht glauben. Es gibt andere, die das besser erklären können als ich. Ich bitte daher meine beiden Begleiter, den Fremden Perrodan und den Ferronen Lossoshér, den Anwesenden ihre Informationen mitzuteilen.«


18.

Außer Atem

Titan, 6. Oktober 2036

 

Eric Manoli fühlte sich müde. Diese eigenartige Erschöpfung, die ihn immer dann überkam, wenn er sie überhaupt nicht brauchen konnte. Ich habe meine Werte x-mal überprüft, erinnerte sich der Arzt. Ich bin nicht krank.

Ruhig fühlte er in seinen Körper hinein. Außer einer gewissen Müdigkeit schien er völlig in Ordnung zu sein. Dann besann er sich seiner Ausbildung zum Astronauten. Erst wenn du ganz sicher bist, kannst du dir ganz sicher sein. Sein Ausbilder hatte diesen und ähnlich hanebüchene Lehrsätze immer und immer wieder in ihn eingebläut. Erst unter dem Saturn wurde ihm klar, wie wichtig solche Lehrsätze für einen werden konnten.

Manoli checkte in aller Ruhe die Anzeigen seines Anzugs. Und sei es nur, um ganz sicher zu sein. Irgendwas hat doch vorhin …

 

Manoli musste sich räuspern, bevor er zu Aescunnar und Gucky sprechen konnte. »Hm. Ich glaube, ich habe ein kleines Problem.«

»Wie bitte?«, erklang Aescunnars Stimme. »Sie haben ein kleines Problem? Was wäre denn mutterseelenallein auf einem fernen Mond ein großes Problem?«

»Psst«, machte Gucky. »Der Doktor hat ernsthafte Sorgen.«

So fühlt sich das also an, wenn die eigenen Gedanken gelesen werden … »Aescunnar, Gucky – ich habe gerade meinen Anzug überprüft. Er verliert Atemluft.«

»Schlimm?« Aescunnars Stimme klang ein wenig schrill vor Aufregung.

»Na ja, einige Stunden bleiben mir noch.« Manoli war gefasst.

Die beiden anderen schwiegen.

»Hey, ich bin noch nicht tot!«, mahnte Manoli.

Es war Gucky, der sich als Erster fasste. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«

»Vielleicht können wir unsere Anzüge zusammenschließen und ihm von unserer Atemluft abgeben?« Natürlich schlug Aescunnar so etwas vor.

»Nein«, beruhigte Manoli ihn, »das ist nicht sinnvoll.«

»Oder das Leck abdichten?« Erneut kam ein Vorschlag von Aescunnar.

»Danke. Das Loch muss winzig sein – sonst wäre ich bereits tot. Die Angaben der Positronik sind eindeutig: ein Splitter. Aber den Grund kann das Ding auch nicht nennen. Wahrscheinlich war es ein Splitter, als das Wrack das Eis durchschlug.«

Aescunnar schwieg.

»Also?« brachte sich Gucky erneut zu Gehör.

»Konnten wir wenigstens einen Notruf absetzen?«

»Aescunnar, dazu war keine Zeit.«

»Wenn ich nicht gesprungen wäre, dann …«, klagte Gucky.

»Nein, Gucky, du hast alles richtig gemacht«, beruhigte ihn Manoli. »Es ist nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussieht. Man weiß auf der Venus, dass wir unterwegs sind, um die IGITA zu suchen. Früher oder später wird man sich also aufmachen, uns zu suchen.«

»Haben Sie genügend Atemluft, um auf eine Rettungsexpedition zu warten? Und wird man uns überhaupt finden?« Aescunnar klang besorgt. Kein Wunder.

»Vergessen Sie nicht, was unsere Mission war. Wir sind sowieso hier, um uns auf die Suche nach dem Wrack zu machen. Wenn wir das Wrack finden und erforschen – mit ein wenig Glück ist Atemluft an Bord. Zumindest sollte es Vorräte geben.«

»Großartig!«, knurrte Aescunnar.

»Nur leider unpraktisch«, wandte Gucky ein. »Ich kann eine Menge Dinge … aber hier ein Raumschiffswrack orten, das kann ich nicht.«

»Liegt das Wrack nicht auch unter dem Eis?«, argumentierte Aescunnar.

Manoli überlegte einen Moment. Er betrachtete den Himmel und die um ihn liegenden Geländeformationen. »Ich glaube, ich weiß, wo wir sind.«

»Auf dem Titan«, kommentierte Gucky trocken.

»Danke, das weiß ich. Nein, ich habe mir die Karte des Titan eingeprägt. Außerdem war es von Anfang an mein Ziel, in der Nähe des Wracks zu landen.«

»Hat das geklappt?«, fragte Aescunnar neugierig.

»Nein«, antwortete Manoli. »Der Titan wendet immer dieselbe Seite dem Saturn zu. Damit kann man ein wenig aus dem schließen, wie der Saturn steht. Dazu kommt, dass wir Xanadu überflogen hatten, als die Probleme begannen.«

»Xanadu?«, fragte Aescunnar mit spöttischem Unterton. »So wie in Shangri-La und Avalon?«

»Aescunnar, mein Anzug verliert Luft, aber mein Gehirn funktioniert noch. Xanadu ist eine riesige helle Region auf dem Titan, die man aus einer Umlaufbahn erkennen kann. Dazu kommt, dass der hässliche See da vorn …«, Manoli wedelte mit dem Arm in die Richtung, »… ziemlich eindeutig der Ligeia Mare ist.«

Manoli rechnete einen Moment im Kopf, ohne dass die beiden anderen ihn unterbrachen. »Aber wenn ich mich richtig orientiert habe, liegt das Wrack mehrere tausend Kilometer in dieser Richtung!« Er wies mit dem Arm nach links vorne.

»Sind Sie sich sicher?« Aescunnars Stimme klang besorgt. »Das ist eine verdammt lange Strecke.«

»Ich weiß.« Manoli seufzte. »Aber erstens haben wir die Kampfanzüge. Zweitens ist die Gravitation auf dem Titan etwa so hoch wie die auf dem Mond – ein Siebtel der irdischen Schwerkraft. Der Flug kostet einen hier weniger Energie als auf der Erde. Und drittens gibt es keinen Grund, der mich auch nur eine Sekunde länger hier verweilen lässt, meine Herren.«

Es dauerte einen Moment. Dann perlte Guckys Gelächter in seinem Helm auf. Wenig später folgte ihm Aescunnars Lachen.

Sie machten sich auf den Weg.

 

Trotz Manolis Versuch, die Strecke schönzureden, wurde es eine Tortur. Körperlich war es nicht anstrengend – dafür hatten sie die Flugaggregate ihrer Anzüge. Aber die Oberfläche des Titan bot ihnen keine Abwechslung. So müssen sich die ersten Menschen gefühlt haben, die sich zu Fuß zum Nordpol begeben haben. Eis. Eis. Eis.

Es gab keinen Grund, sich zu unterhalten. Die Umgebung war fremdartig, aber nach hundert oder zweihundert Kilometern waren sie es leid, sich gegenseitig auf interessante Oberflächenformationen hinzuweisen. Alle Stunde legten sie eine kleine Pause ein, damit sich Manoli erneut orientieren konnte. Sie flogen weiter in die Richtung, die Manoli ihnen vorgab.

Während der Reise hatte Manoli seinen Sauerstoffanzeiger anfangs kritisch im Auge behalten. Dann wurde ihm klar, dass er sich so nur noch mehr aufregen und mehr Atemluft verbrauchen würde. Lieber passte er auf sich auf, damit sein Blick nicht immer wieder in Richtung der Anzeige huschte.

Gucky hielt sich erstaunlich gut. Sogar Aescunnar gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie die Situation ihn belastete.

Sie waren stiller geworden. Jetzt grunzten sie nur noch ab und an. Selbst Gucky hielt sich mit seinen Kommentaren zurück.

Manoli hörte nur sein eigenes Atmen. Und zwischendurch meinte er, das Pochen seines Herzens in den Ohren zu hören.

 

»Hier müsste es sein.«

Aescunnar schien wenig überzeugt. »Hier?«

Manoli war ziemlich überzeugt. »Genau hier muss der Kryovulkan sein, durch den Tifflor zur IGITA vorgestoßen ist.«

Gucky spähte suchend durch die Gegend. »Ich will mich nicht beschweren, aber hier ist nichts davon zu sehen!«

Manoli beschirmte die Helmscheibe mit der Hand. Er drehte sich im Kreis. »Ich bin mir sehr sicher. Da vorne der Felsen, der ein wenig wie ein kauernder Habicht aussieht. Auf der anderen Seite der Krater mit dem kleinen Strich in der Mitte. Dazu der Stand des Saturn … hier und nirgends anders.«

»Kann es sein, dass wir vom Kurs abgekommen sind?«, fragte Aescunnar unsicher nach.

»Man kommt auf einem fremden Mond nicht ein wenig vom Kurs ab und gerät trotzdem in dieselbe Landschaft wie die, zu der man wollte.« Manoli musste den Ton seiner Stimme kontrollieren, um nicht ärgerlich zu klingen. »Hier war der Kryovulkan, da bin ich mir sicher.«

»Ich glaube Ihnen.« Aescunnars Tonfall hörte sich trotzdem ein wenig skeptisch an. »Aber wo ist der Vulkan hin?«

Manoli überlegte. »Vielleicht ist er zugefroren? Der Einschlag unseres Schiffes hat viel Eis und Dampf nach oben geschleudert, vielleicht deckt das den Kryovulkan einfach zu.«

»Keine schlechte Idee, aber die Distanz ist zu weit. Aber natürlich werden hier Flächen immer wieder durch die Eisvulkane überdeckt.«

»Ist es recht, wenn ich mich umsehe?«, fragte Gucky.

»Selbstverständlich.« Manoli war ganz dankbar, dass er einen Moment verschnaufen durfte.

Gucky verschwand. Wenig später tauchte er etwa dreihundert Meter links vor ihm auf. Er teleportierte erneut, um dreihundert Meter weiter rechts zu erscheinen. Dieses Mal sprang er nicht sofort, sondern betrachtete die Umgebung.

»Hier …«, sagte er. Sein Satz ging in einem Schrei unter, als Gucky schlagartig nach unten sackte. Er verschwand nicht komplett: Als nur noch sein Oberkörper zu sehen war, wurde er auf einmal von einer Welle in die Höhe getragen.

»Das ist er! Das ist er!«, brach es aus Manoli hervor.

»Was?«, fragte Aescunnar verdattert nach.

»Das ist der Kryovulkan! Er war überfroren, genau wie ich gesagt habe. Und sogar Gucky war schwer genug, um das Eis zu durchbrechen. Ich hatte recht!«


19.

Suchaktionen

Reyan, irgendwann

 

»Ich glaube weiterhin, dass deine Entscheidung falsch war. Die Fremden sind den Aufwand nicht wert, den wir treiben.«

Der Kundschafter war die Argumente seines Schiffes leid. Jeder einzelne Schritt seiner Suche hatte bisher zu Widerstand des Schiffes geführt. Aber diese Fremden, die unautorisiert durch den Transmitter gekommen waren, blieben ein Enigma. Seine zeitraubende Überprüfung der Transmitterdaten hatte eindeutig ergeben, dass sie nicht nur von einem fremden Ort gekommen waren, sondern aus einer anderen Zeit.

»Noch einmal: Wir müssen die Fremden finden. Sie gehören nicht hierher.«

»Aber …« Das Schiff hatte immer noch Widerworte.

Der Kundschafter unterbrach die Stimme grob. »Nein. Die Gefahr, dass sie ein Zeitparadoxon auslösen, ist einfach zu groß.«

»Ich glaube nicht, dass die Fremden eine Gefahr darstellen. Sie haben das Schiff verlassen und sind ins Meer gestürzt. Aus dieser Höhe können sie einen Aufprall unmöglich überlebt haben.«

»Das ist genauso unmöglich, wie dich zu verlassen, ohne dass du sie aufhalten konntest …«

Das Schiff ging auf seine Sticheleien nicht ein, sondern versuchte erneut, mit ihm zu argumentieren. »Selbst wenn sie den Aufprall überlebt haben, befanden sie sich weit draußen auf dem Ozean. Die heimische Flora und Fauna sind gefährlich. Sie können nicht überlebt haben.«

»Gibt es neue Ortungsdaten?« Der Kundschafter änderte das Thema. Warum muss ich mich gegenüber meinem Schiff verantworten?

»An der Stelle, an der sie aufgeschlagen sein sollten, kann ich nur ein einzelnes Fahrzeug ausmachen.«

»Ein Fahrzeug?« Der Kundschafter horchte auf. »Was für ein Fahrzeug?«

»Ein motorgetriebenes Boot«, antwortete das Schiff.

»Gut. Und wie viele Personen sind an Bord?«

»Eine. Ein Ferrone.«

»Wir beobachten weiter.«

Der Kundschafter musterte die Bewegungen des Schiffes unter ihnen eingehend.

»Das ist ein Suchparameter, den das Schiff fährt. Jemand ist damit beschäftigt, vom Absturzort der Fremden aus weitere Kreise zu fahren. Er sucht die Fremden genauso wie wir – Schiff, hol ihn an Bord.«

»Ich muss anmerken, dass die letzten Fremden an Bord …«

»Schiff! Wir müssen die Fremden finden. Hol den Fremden an Bord und befördere ihn in einen der Räume an deiner Peripherie, wenn du mit dieser Sicherheitsvorkehrung einverstanden bist.«

»Gut.«

 

Jebesh wusste nicht, was ihm geschehen war. Eben noch hatte er mit dem Schiff die Meeresoberfläche nach einem Hinweis auf die Fremden abgesucht. Dann hatte ihn ein blendend weißes Licht umfasst und nach oben gezogen.

Er musste das Bewusstsein verloren haben. Als er die Augen wieder aufschlug, befand er sich in einer Art Besprechungsraum. Er schaute sich um – es gab eine einzige Tür, keine Fenster. Er tastete nach seiner Waffe und stellte fest, dass sie verschwunden war.

In diesem Moment öffnete sich die Tür. Ein älterer Ferrone trat ein. Er sah … gütig aus, alt und weise. Trotzdem blieb Jebesh vorsichtig.

»Wer sind Sie?«, fragte Jebesh.

»Mein Name tut nichts zur Sache. Sie können mich den Kundschafter nennen. Wir haben anscheinend ein ähnliches Ziel – wir suchen die Fremden, die hier in den Ozean gestürzt sind.«

»Gehören Sie zu den Fremden?«

Der Ferrone, der sich als Kundschafter vorgestellt hatte, überlegte kurz. »Es wäre vielleicht einfacher, wenn ich behaupten würde, dass ich zur selben Gruppe gehöre. Aber: nein. Ich suche sie nur.«

»Gut.« Jebesh atmete auf. Er hoffte darauf, einen Verbündeten gefunden zu haben, der den Fremden ähnlich kritisch gegenüberstand wie er selbst. »Die Fremden sind nach Rey aufgebrochen. Sie haben die Oberin davon überzeugt, dass sie aus der Zukunft kommen.«

Jebesh musterte den Kundschafter. Bei dem Hinweis auf die Zukunft schien dieser ein wenig zusammenzuzucken. Er entschloss sich, weiter in diese Kerbe zu hauen.

»Nun wollen sie ihr Wissen über die Zukunft nutzen, um den Ferronen einen Bürgerkrieg auszureden. Einen drohenden Bürgerkrieg, von dem ich bis gestern nicht wusste, dass es ihn geben würde. Aber die Oberin frisst ihnen aus der Hand …«

»Aus der Zukunft …« Der Kundschafter schien nachdenklich. »Das heißt, dass sie über Wissen verfügen, das in dieser Zeit überhaupt nichts verloren hat. Und sie wollen dieses Wissen ausnutzen, um die Zukunft zu verändern. Das ist schlimmer als meine Erwartungen.«

Jebesh war zufrieden damit, welche Richtung dieses Gespräch nahm.

»Das heißt, dass Sie gegen die Fremden vorgehen werden?«, hakte er nach.

Der Kundschafter schien nicht bereit, auf seine Frage einzugehen. Seine Antwort war lapidar: »Ich danke Ihnen für die Bereitschaft, mir die Geschichte zu erzählen.«

»Kommen Sie auch aus der Zukunft?«, hakte Jebesh nach.

Der Kundschafter lachte. »Nein, ganz bestimmt nicht.«

»Woher kommen Sie dann?«

»Von einem sehr fremden Ort …« Der Kundschafter nickte Jebesh zu. »Ich lasse Sie jetzt zurückbringen.«

»Aber … ich habe so viele Fragen an Sie. Wer sind Sie? Woher kommen Sie? Was wollen Sie von uns?«

Der Kundschafter wandte den Kopf zur Seite, um direkt in die Aufzeichnungsgeräte des Schiffes zu sprechen. »Schiff, die übliche Prozedur.«

»Gut.«

Ein weißes Licht hüllte Jebesh ein.

Als er wenig später auf seinem Boot aufwachte, überlegte er, ob er vielleicht bei der ermüdenden Suche eingeschlafen war. Er konnte sich nicht daran erinnern, was er in den letzten Minuten sonst getan haben könnte.


20.

Hinab zur sonnenlosen See

Titan, 6. Oktober 2036

 

Manolis Schrei war gerade in seinen Ohren verklungen. Aescunnar wusste sofort, was passiert war: Gucky hatte den Kryovulkan genau an der Stelle gefunden, wo Manoli es vorhergesagt hatte. Manoli hatte eine astronautische Meisterleistung hingelegt, als er ihren Weg auf der Oberfläche des Titan berechnet hatte.

Aescunnar wusste nicht, ob er selbst unter besten Bedingungen in der Lage gewesen wäre, entsprechend ruhig zu bleiben. Und Manoli wusste die ganze Zeit, dass sein Anzug Luft verliert! Aescunnar war vom Verhalten seines Begleiters beeindruckt.

Das Auffinden des Kryovulkans bedeutete zudem, dass das Wrack hier in der Nähe sein musste. Sie waren also nicht sinnlos unterwegs. Eine lange Reise, quer durch das Sonnensystem. Wer hätte je gedacht, dass Mama Aescunnars Sohn einmal bis auf den Saturn-Mond Titan reisen würde, um seine Theorien zu überprüfen?

Aescunnar musste lächeln. Dabei hieß meine Mutter gar nicht Aescunnar – und mein Vater auch nicht. Aber man schreibt nicht nur die Geschichte der Menschheit, sondern ebenso die eigene Geschichte neu, wenn man Geschichte in Worte gießt. Und ich habe beides versucht …

Nur er selbst wusste, wie beschwerlich dieser Weg gewesen war. Wie oft man ihn in der wissenschaftlichen Welt verlacht hatte, wie man den irren Aescunnar hinter seinem Rücken als Narren beschimpft hatte. Und jetzt auf einmal sind durch das Auftauchen der Arkoniden alle Mosaiksteine an ihren Platz gefallen. Es gibt ein Bild, ein großes, buntes Bild. Ja, wir hatten Besuch aus dem Weltraum. Ja, es gab früher Raumfahrer auf der Erde, lange bevor wir Menschen daran gedacht haben, zu unserem Trabanten vorzustoßen.

Auf einem Mond, fern von seiner irdischen Heimat, gönnte sich Cyr Aescunnar einen kleinen Moment des Triumphs.

 

Es dauerte nicht lange, bis dieses Gefühl abklang. Aescunnar war ein scharfer Denker, aber er war auch ein Realist. Und diese realistische Seite an ihm sagte ihm, dass sie noch lange nicht am Ziel waren.

Sie waren drei Menschen – nein, zwei Menschen und Gucky – auf einem leblosen Weltenkörper im Raum. Sein menschlicher Begleiter trug einen Raumanzug, der Luft verlor. Ihre einzige Hoffnung war, dass sie jetzt das Wrack finden würden – und dass es ihnen an Bord gelingen würde, die Atemluft in Manolis Raumanzug aufzufüllen oder den Raumanzug sogar gegen einen funktionierenden Raumanzug auszutauschen.

Danach bliebe nur noch das Warten – das ungewisse Warten darauf, dass sie jemand vermissen und nach ihnen suchen würde. Und ob wir gerettet werden, bevor Gucky und ich keine Atemluft mehr haben …

Aescunnar betrachtete den kleinwüchsigen Außerirdischen. Gucky war damit beschäftigt, den Eingang zum Kryovulkan freizulegen. Er benutzte dabei nicht seine Extremitäten, sondern seine telekinetische Gabe. Stücke von der Größe eines Schrankes lösten sich aus dem Schacht des Kryovulkans, wurden nach oben gehoben und dann von Gucky achtlos hinter sich geworfen. Manoli stand nahe bei Gucky, um nicht von herabfallenden Eisstücken getroffen zu werden.

Aescunnar aktivierte den Helmfunk. »Hey, ihr zwei, ich komme jetzt zu euch – Gucky, bitte sei so freundlich und lasse mir nichts auf den Kopf fallen.«

Gucky stellte seine Aktivität kurzfristig ein. »Keine Angst. Ich bin sowieso fast durch. Manoli glaubt, wir könnten nach unten steigen.«

Aescunnar wusste nicht, ob er von dieser Idee begeistert sein sollte. »Können wir nicht reinspringen oder sanft da runtergleiten?«

Manoli reagierte jetzt: »Aescunnar, Gucky kann sicher nur an einen Ort springen, den er sehen kann. Und ich möchte nicht mit ihm und Ihnen in einer Bordwand auftauchen oder mitten in einem Eisblock.« Manoli legte eine Pause ein. »Und was das Gleiten betrifft – kommen Sie her und schauen Sie sich den Durchgang an, den Gucky freigelegt hat. Das wird eine Kletterpartie, keine Schwebebahn-Fahrt.«

Aescunnar hörte genau hin, als der Arzt sprach. Ist er schon kurzatmig? Sind das tiefe Schnaufer beim Luftholen, wenn er einen Satz gesagt hat? Wie lange hält sein Luftvorrat noch, verdammt noch mal?

 

Manoli hatte völlig recht behalten. Der Abstieg durch den Schacht des Kryovulkans ließ keine Möglichkeit mehr zu, als sich hintereinander langsam nach unten zu bewegen. Es war ein Abstieg hinab in den Ozean unter dem Eis. Und das alles in der Hoffnung, dass sie das Wrack irgendwo in diesem Ozean fanden.

Gucky bildete die Spitze der kleinen Seilschaft, da er am ehesten in der Lage war, Objekte zu beseitigen, die sich ihnen in den Weg stellten. Notfalls war er in der Lage, einer Bedrohung durch einen schnellen Sprung auszuweichen. Manoli folgte ihm. Aescunnar und er hatten sich kurz darüber gestritten, wer die Mitte übernehmen sollte.

Erst als Aescunnar Manoli darauf hinwies, dass er wegen Atemnot jederzeit umfallen könne, hatte Manoli nachgegeben. Aescunnar wollte nicht alle drei oder vier Meter nervös stehen bleiben, um sich zu versichern, dass Manoli ihm weiterhin folgte.

Aescunnar hatte somit den Schluss der kleinen Gruppe übernommen.

Eigentlich müsste hier »Peer Gynt« ertönen, überlegte Aescunnar. In den Hallen des Bergkönigs wäre es eine schöne Untermalung für das, was ich hier erlebe.

Als er noch ein Kind war, mussten seine Eltern oft umziehen, da sein Vater im diplomatischen Dienst beschäftigt war. Umso mehr hatte sein Vater dafür Sorge getragen, dass er immer einen Lehrer vor Ort hatte, der ihn neben der Landessprache weiterhin Deutsch lesen und schreiben ließ. Eine seiner frühesten Erinnerungen waren die deutschsprachigen Märchen, die sein Vater auf den Rechnern des Kindes speichern ließ, damit dieser an die Sagenwelt gewöhnt wurde. Dies war Aescunnars erste Begegnung mit den Mythen und Legenden gewesen. Von dort aus war es nur ein kleiner Schritt, sich mit den Geschichten der Gastländer seiner Familie zu beschäftigen.

Aber im Moment musste er an die Beschreibungen im Märchen vom Rübezahl denken: die großen, funkelnden Hallen, in denen das Licht der Kerze von den Edelsteinen an den Gangwänden reflektiert wurde. Wenn er sich jetzt umschaute, fühlte er sich genauso wie der Besucher in Rübezahls Welt. Fast erwartete er, dass sich gleich ein ungeschlachter Riese um die Ecke schieben würde, in der einen Hand eine Kerze, in der anderen Hand einen Stock, der gleichzeitig Waffe und Wanderstab war.

Manolis Stimme holte ihn aus seinen Träumereien zurück. »Aescunnar, da vorne beginnt der Ozean. Wenn die Aufzeichnungen von Tifflor stimmen, müssten wir das Wrack eigentlich gleich sehen.« Manolis Stimme machte eine Pause. Quälende Atemzüge waren zu hören. »Also schauen Sie sich beide um.«

Wie schlecht geht es Manoli? Warum springt Gucky nicht einfach und sucht nach Luftvorräten? Dann fiel ihm wieder ein, was Manoli ihm über die Gaben des Mutanten erzählt hatte.

Manoli hatte völlig recht: Erst mussten sie das Wrack orten, bevor sie dem Arzt Hilfe leisten konnten.

Der Ozean war ganz anders als das, was er von den Meeren der Erde kannte. Er war trübe, kalt, aber es gab in ihm kein Leben. Selbst der langweiligste Fleck der deutschen Ostseeküste war reicher an Leben als dieses Meer hier. Der Ozean des Titan war bar jeden Lebens – und wenn man den Wissenschaftlern glauben durfte, hatte es hier nie Leben gegeben, und es würde auch nie einheimisches Leben geben. Aber jetzt sind wir ja hier.

Er schaute sich angestrengt um. Eigentlich konnten sie das Wrack nur schwer übersehen. Trotzdem war es Gucky, der als Erster eine Entdeckung machte.

»Dort vorne – das müsste das Wrack sein. Kugelform, vielleicht zweihundert Meter Durchmesser.«

Aescunnar blickte in die Richtung, die Gucky angegeben hatte. Tatsächlich! Dort erhob sich ein Schatten, der nur das havarierte Schiff sein konnte. Aber die Position des Schattens war eigenartig. Aescunnar fixierte den Punkt unter dem Wrack. Anscheinend ruhte das Schiff auf einer unsicheren Fläche – es sah aus, als befände sich der Kugelraumer auf der Kippe.

Von seiner aktuellen Position konnte Aescunnar nicht erkennen, ob die Kugel am Rande eines Felsens oder auf Eis stand. Es sah aber alles so aus, als würde die Kugel im nächsten Augenblick aus ihrer Position losrollen und hinunterstürzen.

Hoffentlich hält dieses unsichere Konstrukt ein paar Minuten, bis wir Atemluft für Manoli besorgen können, dachte er.

»Seht ihr das auch?«, fragte Gucky. »Der Raumer kann jeden Augenblick losrutschen.«

»Ja«, beruhigte Manoli. »Aber wir haben keine Wahl …«

Vorsichtig näherte sich die Dreiergruppe dem Wrack. Mehr als ein Wrack war es nicht. Das Ding wird nie wieder fliegen!, war Aescunnars erster Gedanke, als er es näher in Augenschein nehmen konnte.

Die Oberfläche war längst keine perfekte Kugel mehr. Irgendjemand musste sich große Mühe gegeben haben, das Schiff zu vernichten. Es sah aus, als hätte man mit einem scharfen Löffel in eine Grapefruit gestochen und dann den Löffel ruckartig wieder herausgezogen, wobei Fruchtfleisch und Haut an dem Löffel hängen geblieben und aus der Grapefruit gerissen worden waren.

Es gab Trichter, die Folge von Explosionen, die Teile des Rumpfes durchschlagen hatten. Um das Wrack hingen Teile im Ozean, die wohl noch mit einzelnen Stücken mit dem Wrack verbunden waren, aber wohl nie mehr bei einem Flug eine Rolle spielen würden.

Es war für den Historiker ein trauriges Gefühl, ein solch technisches Wunderwerk wie das arkonidische Schiff zu sehen und dabei genau zu wissen, dass es nie wieder fliegen würde. Aber das ist gerade nicht unser Problem. Hauptsache, sie haben Atemluft an Bord.

»Es ist die IGITA.« Manolis Stimme klang immer kurzatmiger. »Und sie ist abgeschossen worden.«

Manoli hatte recht. Als Aescunnar ein Stück näher kam, fielen ihm die schwarzen Streifen auf der Kugel auf – Reste von Beinahetreffern oder Schäden, die zwar die Oberfläche in Mitleidenschaft ziehen konnten, aber nicht durchgeschlagen hatten.

»Wie wollen wir hineingelangen?« Der Historiker war der Erste, der sich vom Anblick des Schiffes losriss. Von Manoli und Gucky kam nicht sofort eine Antwort. »Gucky? Manoli?«, fragte er besorgt nach.

Es war Guckys Stimme, die zu hören war. »Manoli ist ohnmächtig geworden. Anscheinend ist die Sauerstoffversorgung schlechter geworden.«

Aescunnar schaute hinüber. Der Arzt hing wie ein schlaffer Sack in seinem Raumanzug, der ihn aber selbst in diesem Zustand in einer halbwegs aufrechten Stellung stabilisierte.

»Oder die Müdigkeit, über die er die letzten Tage geklagt hat, hat ihn übermannt«, gab Aescunnar zu bedenken. Hoffentlich ist es nur die Müdigkeit – und Manoli erstickt nicht kurz vor dem Ziel!

»Gucky, kannst du da blind hineinspringen?«

»Ja«, kam die skeptisch klingende Antwort von Gucky. »Aber ich weiß nicht, ob das so eine kluge Idee ist.«

»Gucky, wir haben keine Zeit, lange nach einer Schleuse oder einem Öffnungsmechanismus zu suchen. Vor allem hat Manoli diese Zeit nicht. Ich habe mich eine Weile lang mit dem beschäftigt, was wir über arkonidische Schiffe wissen. Ich habe nämlich eine Idee. Wir nehmen Manoli zwischen uns und bewegen uns so schnell wie möglich zu einer intakten Stelle der Außenwand, am besten so nahe am oberen Pol des Raumschiffes wie möglich. Dann springst du mit uns zwei oder drei Meter nach vorne. Das reicht aus, um in das Wrack zu gelangen, führt aber am Pol des Schiffes nicht in Generatorenräume oder ähnliche große Anlagen. Mit etwas Glück finden wir Räume oder Gänge, die abgeschlossen sind – kein eingedrungenes Wasser und vielleicht sogar noch atembare Luft!«

Der Ilt überlegte einen Moment. Manoli gab keinen Ton von sich.

»Gucky?«, hakte Aescunnar nach.

Ein Ruck ging durch die kleine Gestalt. Gucky bewegte sich auf Aescunnar zu. Gemeinsam nahmen sie Manoli zwischen sich und bugsierten ihn an die beschriebene Stelle vor der Polrundung des Wracks.

Dort angekommen, nahm Gucky körperlichen Kontakt zu den beiden Menschen auf. Aescunnar presste die Kiefer so fest zusammen, dass seine Wangenknochen schmerzten. Jetzt kann ich nur hoffen, dass alles, was ich über Teleportation weiß, richtig ist. Ansonsten geht es hoffentlich schnell und schmerzfrei vor sich, wenn wir in einem Gegenstand auftauchen sollten!

 

Um ihn strömte nicht länger der Ozean des Titan. Er befand sich in einem fast quadratischen Raum. Die Außenhülle des Schiffes. Wir sind nahe an der Außenhülle, daher die leicht gerundete Decke, ging es Aescunnar durch den Kopf.

Der Raum war leer. Sie hatten Glück gehabt …

Aescunnar schaute auf die Anzeige seines Anzugs. Atembare Luft, wenngleich ein wenig sauerstoffarm. Aescunnar verschwendete keinen zweiten Blick auf die Anzeigen, sondern öffnete sofort Manolis Helm. Nach einem Moment des Zögerns half Gucky.

Nicht das übliche Vorgehen, konstatierte Aescunnar, aber im Moment haben wir keine andere Wahl.

Manoli bewegte sich nicht. Durch seinen Anzug konnte Aescunnar nicht ertasten, ob das Herz des Arztes noch schlug. Bis ich den Anzug ausgezogen habe, könnte es zu spät sein, ihm zu helfen. Da kam ihm eine Idee. »Gucky, kannst du versuchen, ihn mit deinen Gaben zum Atmen zu zwingen – im Takt auf den Brustkorb drücken oder so etwas?«

»Natürlich.«

Gucky bewegte sich nicht, aber Aescunnar hatte den Eindruck, dass Gucky genau wusste, was er tat. Gucky beatmete Manoli besser, als Aescunnar es gekonnt hätte. Nach wenigen Augenblicken schlug Manoli die Augen auf … und hustete sofort los.

Erleichtert lehnte Aescunnar sich zurück. Dann öffnete er mit ruhigen Bewegungen seinen eigenen Helm. Als er die Luft einatmete, wusste er, warum Manoli sofort gehustet hatte. »Hier riecht es, als wäre seit Jahrtausenden nicht mehr gelüftet worden.« Er hustete ebenfalls.

Die Luft war abgestanden und kalt. Aescunnar schaute besorgt zu Manoli hinüber. »Und nun?«

Der Arzt räusperte sich, um seine Stimmbänder frei zu kriegen. »Da es hier Atemluft gibt oder so etwas Ähnliches wie atembare Luft, sollten wir uns auf die Suche nach einem Vorrat machen, mit dem wir meinen Anzug auffüllen können. Vielleicht finden wir sogar etwas, um ihn zu flicken.« Er hustete erneut. »Oder wir finden einen ganzen Anzug. Das würde das Warten auf ein Abholkommando deutlich angenehmer gestalten.«

»Und danach: zurück zur Oberfläche«, ergänzte Aescunnar. »Je schneller ich aus diesem unsicher stehenden Ei hinauskomme, umso besser für uns.«

»Nein«, widersprach Manoli. »Springen können wir dank Gucky immer noch, wenn es nötig ist. Erst der Sauerstoff. Aber wenn wir schon einmal hier sind, sehen wir uns auch das Schiffsinnere an!«


21.

Unter Beschuss

Reyan, irgendwann

 

»Was ich Ihnen zu sagen habe, wird für Sie schwer zu glauben sein.« Rhodan schaute hinunter in die erwartungsvollen Gesichter Hunderter Ferronen. »Ich komme nicht von dieser Welt. Und wir zwei …«, Rhodan deutete auf den neben ihm stehenden Lossoshér, »… kommen nicht aus Ihrer Zeit.« Einige Ferronen in der Menge schauten erstaunt, andere überrascht. Aber das lauter werdende Gemurmel in den Reihen zeigte ihm, dass viele ihm nicht glaubten.

… was völlig verständlich ist, überlegte Rhodan.

Er räusperte sich. »Wir haben einige Beweise für das, was wir behaupten. Doch am Ende müssen Sie sich entscheiden, ob Sie uns glauben … glauben müssen, um eine schreckliche Bedrohung für die von Ferronen besiedelten Welten abzuwenden. – Das Zeitalter, das heute beginnt, wird von zukünftigen Generationen das Dunkle Zeitalter genannt. Der Krieg, den Sie heute auslösen, wird noch nicht beendet sein, wenn der Letzte von Ihnen gestorben ist. Und der Krieg wird unzählige Ferronen das Leben kosten.«

Rhodan schaute hoch. Der Saal war still. Glauben sie mir? Halten sie mich für verrückt?

»Wir sind Beobachter aus der Zukunft, Forscher, deren Aufgabe es war, den Grund für den Krieg herauszufinden. Aber wir mussten erkennen, dass wir nicht nur beobachten können. Wir können nicht zulassen, dass durch unser Nichthandeln Schrecken und Leid über die ferronische Zivilisation gebracht werden. Die Überlieferungen aus dieser Ära sind … lückenhaft. Aber wir wissen, dass heute der Grundstein für einen Krieg gelegt wird, der das Antlitz der Welten verändert. Dies können und wollen wir nicht zulassen.«

Rhodan trat einen Schritt zur Seite. Mit einer Handbewegung bat er Lossoshér, am Rednerpult zu übernehmen.

»Ferronen!«, begann dieser. »Alles, was wir erbitten, sind einige Augenblicke Ihrer Zeit. Wir werden alle Fragen beantworten, die dazu dienen könnten, unsere Herkunft aus Ihrer Zukunft zu beweisen. Selbst wenn Sie uns nicht glauben sollten – geben Sie uns einen Moment ihrer Zeit, damit wir beweisen können, wer wir sind, woher wir kommen und was Ihnen in nächster Zukunft bevorsteht, wenn Sie nicht auf unsere Warnungen hören.«

Während der alte Ferrone sprach, behielt Rhodan den Saal im Blick. Die Anwesenden waren in ihren Reaktionen gespalten. Die eine Hälfte war überrascht; diese Männer und Frauen konnten anscheinend nicht begreifen, warum ein Fremder und ein Ferrone behaupteten, aus der Zukunft zu kommen. Die andere Hälfte erschien Rhodan fast dankbar – dankbar dafür, dass jemand Gelegenheit gab, über ihre Entscheidungen nachzudenken, die vielleicht wirklich geeignet waren, einen großen Krieg heraufzubeschwören.

Lossoshér rief die Ferronen dazu auf, sich gegen den Verlauf der Geschichte zu stemmen, wie er aus seinen zukünftigen Geschichtsbüchern bekannt war. »Die Geschichte ist nicht festgeschrieben in ehernen Lettern.« Er deutete auf Rhodan. »Wir zwei wissen, dass man die Geschichte verändern kann, denn wir haben es schon getan. Wir hegen die Hoffnung, dass wir jene lange Zeitspanne, jenes Dunkle Zeitalter, vermeiden können. Wir glauben, nein, wir wissen, dass …«

Weiter kam Lossoshér nicht. Im Raum ertönte ein an- und abschwellendes Sirenensignal.

Ein Alarm, erkannte Rhodan. Woher das Geräusch kam, sah er nicht. Die ersten Ferronen drehten sich um, steuerten geordnet auf den Ausgang zu. Glauben sie an eine Übung?

Das Sirenensignal endete nicht. Keiner der Ferronen schaffte mehr als drei Schritte, bevor sie alle losrannten, alle in Richtung der Ausgänge. Jetzt war an eine geordnete Räumung nicht mehr zu denken.

Lossoshér stand fassungslos am Rednerpult. »Was war das? Warum …«

Rhodan fasste den Ferronen am Ellbogen. »Ich weiß es nicht. Aber es wurde Alarm ausgelöst.«

»Wegen … unseretwegen?«

»Wohl kaum«, antwortete Rhodan. »Dann wären Wachen auf uns zugestürzt. Alles rennt nach draußen – wir sollten uns dieser Bewegung anschließen.« Rhodan sah sich nach Alrad um. Diese sprach hektisch zu einem anderen Gesandten, der eben noch die Hand ans Ohr gelegt hatte. Ein Mobiltelefon, offensichtlich subkutan, überlegte Rhodan.

Alrad hörte nur zu, nickte. Dann wandte sie sich der Gruppe um Rhodan zu.

»Perrodan.« In ihren Augen standen Tränen. »Wir müssen die Rede abbrechen. Es ist zu spät. Zu spät für alles. Rey wird angegriffen!«

 

Der Vorplatz war voll mit Delegierten. Um Rhodans Gruppe herrschte Hektik. Einige Ferronen waren sofort zu ihren Fahrzeugen gestürzt. Wohin man auch schaute, verließen Hubschrauber und Flugzeuge die Stadt Rey. Viele Ferronen hatten sich zu Fuß aufgemacht, um zu ihren Booten zu eilen. Laut Alrad war Flark unterwegs zum Raumhafen, um – wie er es nannte – die Verteidigung des Planeten zu koordinieren.

Einige wenige waren bei Alrad geblieben. Sie alle schauten dem Schauspiel zu, das sich ihnen am Himmel bot. Ein riesiges Raumschiff näherte sich der Insel. Rhodan erkannte es – sie waren schon einmal aus ihm geflohen: Es war die riesige kobaltblaue Walze. Um die Walze blitzten Explosionen auf.

»Die Reyaner nehmen das Schiff unter Beschuss«, konstatierte Bull.

»Ich kann die Angreifer nicht erkennen – siehst du etwas?«

»Nein«, antwortete Bull nach einer Weile. »Aber ich gehe davon aus, dass die Reyaner das Raumschiff angreifen, das ohne Vorwarnung über ihrer Hauptstadt aufgetaucht ist.«

»Was würdest du tun, wenn das Ding da über Terrania auftauchen würde?«, fragte Rhodan.

»Erst versuchen, Kontakt aufzunehmen. Dann feuern.«

»Zwei Welten – ein Gedanke«, gab Rhodan trocken zurück.

 

»Kundschafter, ich weiß nicht, ob …«

»Es ist meine Entscheidung«, unterbrach der Kundschafter grob. Ich muss daran denken, dass es keine Gefühle hat. Ich habe ihm diese Stimme nur gegeben, damit ich das Gefühl habe, mit einem lebenden Wesen zu kommunizieren. Es ist keines. »Wie weit ist es bis zu der Insel Rey?«

»Zwei Minuten.«

Der Kundschafter hatte die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Das Schiff brauchte seine Hilfe nicht für die Flugmanöver. Seine Aufgabe war, die Entscheidungen zu treffen. Im Moment wusste er nicht, ob das, was er tat, das Richtige war.

Ich muss verhindern, dass die Fremden die Zeit verändern. Ein Zeitparadoxon, ausgelöst in diesem Sonnensystem – das hätte unübersehbare Folgen. Ich muss handeln, redete er sich selbst ein.

»Kundschafter! Ich orte fremde Schiffe.«

»Die Reyaner wahrscheinlich. Sie werden versuchen, uns von unserem Kurs abzubringen. Ihre Technik ist uns weit unterlegen, weshalb …«

Der Kundschafter musste den Arm ausstrecken, um sich abzustützen, als der Boden unter ihm schlagartig zur linken Seite kippte.

»Schiff?«

»Wir werden von fünf Feindeinheiten angegriffen.«

»Ferronen?«

Das Schiff brauchte einen kurzen Moment, um zu antworten. »Nein, die Bauweise ist mir unbekannt!«

Der Kundschafter reagierte sofort: »Ausweichmanöver!«

Aber es war zu spät. Der Boden schwankte erneut unter ihm. Eine weitere Erschütterung warf ihn gegen die Wand. Er rappelte sich wieder auf. Die Tür öffnete sich. Sich immer mit den Händen an den Wänden abstützend, machte er sich auf den Weg zur Zentrale.

»Schiff – Status?«

»Schutzschirme verlieren Energie. Ich weiß nicht …« Für einen kurzen Moment brach die Übertragung zusammen. Als das Schiff weitersprach, hatte es seine alte Stimme wieder, jene Maschinenstimme, die der Kundschafter abgrundtief hasste. »Wir sind getroffen.«

»Status?«

»Schirme kritisch. Außenhülle instabil. Antriebsfunktionalität unklar.«

»Notruf absetzen.«

Der Gang zur Zentrale lag vor ihm, auf einmal wie zur Seite geneigt. Der Boden war ein Abhang, auf dem er ständig abrutschte. Er setzte Hand vor Hand gegen die linke Wand und näherte sich so der Zentrale. Er hatte sich zu sehr daran gewöhnt, dem Schiff die Steuerung des Schiffes zu überlassen. Er hatte die Zeit anderweitig genutzt, was ihm jetzt zum Verhängnis zu werden drohte.

Ein Schlag zwang ihn in die Knie. Das Schiff unter ihm vollführte einen kleinen Sprung. Sofort stand er wieder aufrecht, der Zentrale nur unwesentlich näher als noch vor einigen Augenblicken.

»Schiff. Status?«

Schweigen.

»Schiff. Status?«

Schweigen.

 

»Die Walze ist getroffen!«

Rhodan wusste nicht, wer von den umstehenden Ferronen das gerufen hatte. Aber es war richtig: Die Walze trudelte der Wasseroberfläche entgegen. Die Angreifer hatten von dem Schiff abgelassen.

»Reg, kannst du erkennen, was das für andere Schiffe sind?«

Dieser hob erneut die Hand über die Augen, um sie gegen das Sonnenlicht abzuschirmen. »Nichts zu erkennen. Sie scheinen aber von der Walze abgelassen zu haben.«

Die Walze war zur Seite geneigt. Immer wieder bockte sie, gewann ein Stück an Höhe, um sich dann wieder nach unten zu bewegen. Einen Schritt hoch, zwei Schritte runter, dachte Rhodan. Aber der Fall wird nicht aufzuhalten sein.

Rhodans Begleiter standen wenige Schritte entfernt und beobachteten das Schauspiel am Himmel. Tschubai fiel mit seiner dunklen Hautfarbe sofort auf.

»Ras!« Rhodan rief nach dem Teleporter. Dieser schaute sich um. Rhodan winkte ihn heran.

»Was ist, Perry?«

Rhodan deutete nach oben zu der abstürzenden Walze. »Ras, kannst du an Bord des Schiffes springen?«

Tschubai schaute kurz ebenfalls zu der Walze hinauf, schätzte die Distanz ab. »Ich glaube, ja. Wieso?«

»Hol den Kundschafter raus. Wir treffen uns am Schiff!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Rhodan sich um. »Los, wir müssen zum Schiff! Reg, kümmere dich um Alrad, Chaktor, helfen Sie Lossoshér. Uns bleibt wenig Zeit. Wir müssen weg hier.«

Die nächsten Minuten waren ein Chaos von flüchtenden Ferronen, startenden Schiffen und Hubschraubern sowie dem Dröhnen von Booten, die unter Höchstgeschwindigkeit ablegten. Bull zog Alrad mit sich, die keinen Widerstand leistete. Chaktor hatte Lossoshér den Arm um die Hüfte gelegt und half dem alten Ferronen, mit dem Tempo der anderen mitzuhalten.

»Rhodan, was soll das?«, fragte Thora. Die Arkonidin stand auf einmal neben Rhodan.

»Thora, denken Sie nach! Wir wollten einen Krieg verhindern, indem wir von der Zukunft erzählen.«

»Richtig. Aber …« Thora war offensichtlich von dem verwirrt, was sich um sie abspielte.

»Schauen Sie sich um! Rey ist angegriffen worden. Es spielt keine Rolle, dass die Walze vielleicht zu keiner der Fraktionen gehört. Man wird zurückschlagen. Die Rebellen fühlen sich im Recht, denn sie sind angegriffen worden. Sie werden mit allem zuschlagen, was sie haben. Und sei es nur, weil sie Angst haben, dass Ferrol ihnen mit einem großen ersten Schlag zuvorkommt. Der Krieg, den wir verhindern wollten – wir haben ihn mit ausgelöst.«

Thora war von Rhodans Eröffnung überrascht. »Sie haben recht. So habe ich es noch nicht betrachtet.« Sie überlegte einen Moment. »Fliehen wir deswegen?«

Rhodan schaute kurz zu ihr hinüber. »Nein, Thora. Ich glaube nicht, dass die Ferronen begreifen, dass wir einer der Auslöser für das sind, was später das Dunkle Zeitalter heißen wird. Wir fliehen, damit wir eine Chance erhalten, endlich herauszufinden, was hier wirklich gespielt wird.«

Sie bewegten sich zielstrebig auf den Anlegeplatz zu. Rhodan riskierte einen Blick über die Schulter. Die Walze trudelte immer noch, aber es war klar, dass sie bald auf die Wasseroberfläche aufschlagen würde. Von den Angreifern konnte Rhodan nichts erkennen. Sie mussten von der Walze abgelassen haben, als sie erkannten, dass sie nicht zu retten war. Endlich tauchte der Katamaran vor ihnen auf.

»Los, alle an Bord!« Rhodan scheuchte seine kleine Gruppe vor sich her. »Alrad, befehlen Sie Ihren Leuten an Bord mitzuhelfen.«

Die Besatzung schaute die Oberin fragend an. Diese machte mit der Hand eine fahrige, zustimmende Geste.

Die Besatzung machte sich sofort daran, die Vertäuungen zu lösen.

»Halt! Wir warten noch auf jemanden!«

Die Männer und Frauen der Besatzung blieben irritiert stehen. Dann wanderte ihr Blick zu Alrad.

»Tun Sie, was er sagt«, bestätigte diese den Befehl des Terraners.

Rhodan brauchte nicht lange zu warten. Wenige Schritte neben ihm materialisierten zwei Personen. Tschubai hatte den Arm des Kundschafters um die Schultern gelegt. Jetzt war auch er mit seinen Kräften am Ende. Tschubais Gesicht war kalkweiß, Schweiß rann über seine Stirn.

»Perry«, kam es keuchend über die Lippen des Teleporters, »ich hoffe, ich habe den Richtigen.«

Rhodan schaute ihn fragend an. »Wie meinst du das?«

Er deutete auf den Kundschafter. »Das da war nicht die Gestalt, in der ich ihn vorfand.«

»Wie meinst du das?«, fragte Rhodan nach.

Tschubais Antwort war mehr ein Stammeln: »Keine Lippen, blaue Augen wie Murmeln … eine Narbe auf der Stirn wie eine Schlange.« Es fiel ihm offensichtlich schwer, trotz seiner Müdigkeit weiterzusprechen.

»Später«, entschied Rhodan. »Reginald, Chaktor – helft den beiden an Bord. Und dann: nichts wie raus aus dem Hafen!«

Mithilfe der Besatzung schafften sie die beiden letzten Passagiere an Bord.

 

Wie selbstverständlich übernahm Rhodan das Kommando an Bord. Er musterte die Brücke des Katamarans – die eilfertigen Besatzungsmitglieder, die niedergeschlagen in einer Ecke sitzende Alrad, den offensichtlich stark mitgenommenen Kundschafter und seine Begleiter, die ihn unschlüssig anschauten.

»Los, raus aus dem Hafen, hinaus auf das freie Meer!«

»Welche Richtung?«

»Bringen Sie uns so weit wie möglich von der Walze weg!«

Der Kapitän gab einige Befehle. Daraufhin nahm der Katamaran mit einem Ruck Fahrt auf.

»Können Sie die Walze irgendwo sichtbar machen?«, fragte Rhodan den Kapitän.

Dieser bestätigte, dann machte er einige Eingaben auf dem Schirm vor ihm. Sofort stand ein gestochen klares Bild der weiter herabtrudelnden Walze im Raum.

Rhodan drehte sich den anderen zu. »Festhalten!«

»Rhodan, was ist mit Ihnen?«, fragte Thora.

Rhodan deutete auf das vor ihn projizierte Bild. »Wenn die Walze ins Meer fällt, möchte ich so weit wie möglich vom Einschlagsort sein. Und gebe Gott, dass das auch für die Ferronen gilt.«

Thoras Kiefer verspannten sich sichtlich. »Daran … habe ich nicht gedacht.«

»Der Weltraum ist nicht die See. Da draußen gibt es keine Flutwellen, wenn ein Schiff explodiert. Hier schon.«

Der Katamaran steuerte auf das offene Meer zu. Rhodan hatte noch Gelegenheit, sich mit einer Hand an der Lehne des Kapitänsstuhls festzuhalten – da schlug die Walze in die See ein.

Eine riesige Dampffontäne erhob sich sofort an der Stelle, wo das Schiff die Wasseroberfläche durchbrochen hatte. Es folgte eine Serie von drei dumpfen Schlägen, dann eine sonnenhelle Explosion. Die Erschütterungen sorgten dafür, dass Rhodan in die Knie ging, obwohl er die Hand an der Lehne hatte.

Chaktor hielt Lossoshér fest, der sonst mit voller Wucht gegen die Kabinenwand geschleudert worden wäre. Bull hatte sich vorher mit dem Rücken an die Wand gesetzt, Sue im Arm, damit diese vor der befürchteten Erschütterung geschützt war. Zwei Besatzungsmitglieder standen in der Nähe von Oberin Alrad und halfen ihr.

Der Schirm wurde sonnenhell, dann brach die Bildübertragung zusammen. Der Katamaran wurde hochgehoben, ein riesiger Wellenkamm schob sich unter das Schiff. Höher und höher stieg die Welle. Der Katamaran ritt die Welle, so, wie ein Surfer die Brandung reitet, um den optimalen Wellenritt zu erzeugen.

Aber wir reiten die Welle, um so schnell wie möglich von Rey wegzukommen, überlegte Rhodan.

Der Kapitän hielt den Katamaran stur auf Kurs. Aus dem großen Fenster sahen die Passagiere, wie der Himmel dunkel wurde. Dicke Wolken brauten sich zusammen.

So habe ich mir das Ende der Welt immer vorgestellt. Nur habe ich immer gehofft, dass ich bei der Apokalypse wenigstens in der Heimat sterben kann.

Drei Stunden lang hatten sie keine Gelegenheit erhalten, die Kabine zu verlassen. Ununterbrochen wurde das Schiff durchgerüttelt. Anfangs waren es die Wellen und der Wind. Später hatte sich ein Ungewitter nie gekannten Ausmaßes über sie ergossen.

Die Tropfen waren nicht nur aus Wasser, viele waren mit winzigen Erdstücken vermengt. Rhodan wusste, was das hieß: Das Schiff des Kundschafters hatte nahe bei Rey aufgeschlagen. Durch die Wucht des Aufpralls waren zumindest Teile der Insel pulverisiert und nach oben geschleudert worden.

Rhodan kannte diesen Effekt nur aus der Literatur über irdische Vulkanausbrüche – aber diese Katastrophe musste wie ein künstlicher Vulkanausbruch gewirkt haben, um diese Folgen zu haben.

Rhodan hatte wieder seine Position hinter dem Sitz des Kapitäns eingenommen. Alrad war keine Hilfe bei der Führung des Schiffes – sie saß inzwischen auf dem Boden, die Beine waren angezogen, die Arme hatte sie um sich geschlungen. Ihr Oberkörper wiegte in einem eigenartigen Rhythmus vor und zurück.

Sie hat alles riskiert, indem sie uns Glauben schenkte. Sie wollte die Zukunft verhindern. Jetzt hat sie alles verloren …

Chaktor und Lossoshér sagten nichts. Für sie musste diese Apokalypse noch schrecklicher sein als für die Terraner. Es war eine ferronische Welt, die vor ihren Augen zerstört wurde. Und sie wussten, dass die Ereignisse der Auslöser für jenes Zeitalter waren, das sie eigentlich hatten vermeiden wollen.

Tschubai, Thora, Bull, Sue – sie alle wirkten, als hätten sie sich damit abgefunden, nur Beobachter zu sein. Sie hatten versucht, die Zukunft zu verhindern – und waren gescheitert. Aber was hier geschah, geschah nicht ihrer Welt – es war wie ein Katastrophenfilm, den man gebannt verfolgte, das Eintreffen einer düsteren Prophezeiung, gegen die man sowieso nichts tun konnte.

Es wäre wohl anders, wenn wir uns auf der Titanic befinden würden … oder in Gomorrha.

Der Regen prasselte immer noch herunter. »Können wir herausfinden, wie es den anderen ergangen ist?«, wandte sich Rhodan an den Kapitän.

Dieser tippte einige Befehle in sein Terminal. »Ich kriege andauernd Meldungen rein. Aber: kein Bild, nur Ton.«

»Gut. Stellen Sie die Informationen auf laut, damit wir alle hören können, was auf Reyan vorgefallen ist.«

Es war eine Kakofonie, die im Raum erschallte. Nach etwas Gewöhnung konnte man Satzfetzen, kurze Meldungen heraushören. Rhodan konzentrierte sich, um möglichst viele Informationen in sich aufzunehmen.

»Hier Gelat. Wir können keine weiteren Verletzten mehr aufnehmen. Wir brauchen dringend Medikamente und sterile Instrumente. Kann uns jemand hören?«

»Der ruchlose Angriff der Ferronen wird nicht ungesühnt bleiben.« Rhodan glaubte, Flarks Stimme zu identifizieren. »In diesem Moment beginnt unsere Raumflotte, aus dem Orbit heraus ferronische Raumhäfen unter Beschuss zu nehmen!«

»Hier LL-308-P! Wir rufen alle Schiffe in der Umgebung. Wasser dringt ein, die Außenhülle ist schwer beschädigt. Wir versuchen die Anlage zu evakuieren, aber …«

»Und Scimaton sagt, die Welt wird enden in Ruß und Flammen, in Gischt und Wellen. Scimaton sagt, dass wir eitel geworden sind an Technik und …«

»Hilfe! Hilfe! Wir können uns nicht mehr lange halten. Wasser ist in die unteren Bereiche eingedrungen. Die Stromerzeugung in Block 3 ist völlig …«

»Schalten Sie das ab!«, ertönte eine befehlsgewohnte Stimme.

Rhodan schaute überrascht zu seinen Begleitern hinüber. Alrad hatte sich erhoben. Eines der beiden Besatzungsmitglieder hatte ihr die Hand entgegengestreckt, um ihr aufzuhelfen. Die Oberin hatte unwirsch abgelehnt.

Sie wandte sich an Rhodan: »Perrodan, wir müssen reden.«

Unsicher trat sie einige Schritte auf den Terraner zu. Dieser kam ihr entgegen, nahm sie am Arm, um sie zu stützen. Dieses Mal sträubte sie sich nicht gegen die Hilfe.

Alrad machte ihm mit Gesten klar, dass er sein Ohr zu ihr heruntersenken solle. Rhodan fiel es trotzdem schwer, das Flüstern der Oberin zu verstehen.

»Perrodan, Sie und Ihre Begleiter müssen verschwinden. Noch stehen meine Landsleute unter Schock – aber irgendwann wird der Besatzung auffallen, dass dieser eigenartige Fremde …«, sie deutete auf den Kundschafter, »…. nicht zu Ihnen gehört. Und hier werden Sie mit Ihrer Geschichte der Botschafter aus der Zukunft nicht weit kommen. Man wird nach jemand suchen, der an dieser Katastrophe schuld ist – und, Perrodan, ich glaube, auf der Liste der Verdächtigen stehen Sie ganz weit oben!«


22.

Fragen über Fragen

Titan, 6. Oktober 2036

 

»Warum suchen wir hier immer noch herum?«, maulte Gucky.

»Weil wir vielleicht nie wieder die Gelegenheit erhalten, die IGITA zu erforschen«, beschied ihm Manoli.

»Aber haben Tifflor und seine Begleiter die IGITA nicht bereits durchkämmt?«, fragte Aescunnar.

»Nein«, wandte Manoli ein. »Sie waren mit anderen Dingen beschäftigt.«

Die Gruppe bewegte sich einen Gang hinunter, von dem Manoli zu hoffen schien, dass er in das besser erhaltene Schiffsinnere führte. Bis jetzt hatten sie kein Schott öffnen müssen. Sie hatten sich vorhin darauf geeinigt, es so weit wie möglich mit Gängen zu versuchen, die nicht verschlossen waren. Es bestand immer die Gefahr, dass hinter einem Schott Titanwasser eingedrungen war.

Solange Manoli seinen Raumanzug nicht für längere Zeit schließen konnte, ohne zu ersticken, mussten sie extrem vorsichtig sein. Daher blieben sie in der Mitte der Kugel.

»Aber ist es nicht gefährlich, an Bord zu bleiben?« Aescunnar musste unwillkürlich daran denken, dass die IGITA am Rande eines Kliffs stand. Die geringste Schwerpunktverlagerung, eine Strömung aus einer ungünstigen Richtung konnte die IGITA über die Klippe befördern.

Manoli zögerte mit seiner Antwort. »Ich bin nicht hier, weil ich der Gefahr entgehen will. Und noch einmal: Wir werden sonst keine Gelegenheit mehr erhalten, das Schiff zu erforschen. Selbst wenn wir über keine arkonidischen Geheimnisse stolpern: Ich wäre dankbar, wenn wir einen funktionsfähigen Anzug finden.«

Aescunnar hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten. Wie konnte ich vergessen, dass Manolis Anzug defekt ist? Ohne Sauerstoffzufuhr wird er früher oder später ersticken, wenn er den Helm schließen muss.

»Entschuldigen Sie, Doktor Manoli. Ich war … abgelenkt.«

»Das ist nur zu verständlich«, antwortete der Arzt. »Wann hat man einmal die Gelegenheit, ein Wrack zu untersuchen, das vor langer Zeit auf dem Titan abgestürzt ist?«

»Aber warum ist es abgestürzt?« In Aescunnar regte sich die Neugier des Historikers, der solchen Fragen auf den Grund gehen wollte. »Die IGITA ist beschossen worden. Anders sind die Brandspuren auf der Außenfläche nicht zu erklären.«

»Richtig«, bestätigte Manoli.

»Aber warum stehen dann einige Schotten offen?«

»Ich weiß es nicht.« Manoli folgte dem Gang unbeirrt weiter, obwohl er jetzt nach Aescunnars Empfinden ein wenig von der Generalrichtung abwich. »Vielleicht hat die Besatzung versucht, das Schiff in heilloser Flucht zu verlassen?«

Aescunnar blieb skeptisch. »Und warum ist ein arkonidisches Schiff überhaupt vor Jahrhunderten oder Jahrtausenden in das Sonnensystem vorgedrungen? Und wer hat es beschossen?«

»Die Menschen wohl nicht, oder?«, ließ sich Gucky vernehmen.

»Ach Gucky, das ist sehr unwahrscheinlich. Wir Menschen besitzen die Raumfahrt noch nicht sehr lange.«

»Na ja«, meinte Manoli, »Raumfahrt würde ich das nicht nennen, was wir bisher hatten. Wir sind aus eigener Kraft gerade mal bis zum Mond gekommen.«

»Nicht ganz ohne Ihren Anteil«, erinnerte ihn Aescunnar.

»Papperlapapp. Wir schafften es bis zum Mond aus eigener Kraft. Ab dann musste uns die arkonidische Technik huckepack nehmen, damit wir in ein anderes Sonnensystem vordringen konnten.«

Vor ihnen kam ein weiterer geschlossener Durchgang. Die Gruppe drehte um, um etwa fünfzig Meter weiter hinten einer Abzweigung zu folgen, die offen aussah.

Aescunnar nahm das Gespräch wieder auf, nachdem sie in den neuen Gang eingebogen waren. »Manoli, Sie sind gegenüber der Menschheit ungerecht. Vor hundert, nein, vor fünfzig Jahren wäre es unmöglich gewesen, dass wir Menschen mit einem Raumschiff hätten umgehen können. Stellen Sie sich vor, der Kontakt zu den Arkoniden hätte im 20. Jahrhundert stattgefunden. Unvorstellbar! Wir wären überhaupt nicht in der Lage gewesen, die Technik zu verstehen, die hinter diesen arkonidischen Wundern steckt.«

»Dann seien wir dankbar, dass das Raumschiff auf dem Mond erst jetzt abgestürzt ist.«

»Aber Manoli, das ist genau das, worauf ich hinauswill.« Aescunnar ließ nicht locker. »Das Raumschiff auf dem Mond ist nicht das erste arkonidische Überbleibsel, das im Sonnensystem zurückgeblieben ist. Die Kuppel auf dem Meeresgrund, die Zuflucht auf der Venus, das Raumschiff auf dem Titan … Immer wieder gibt es arkonidische Hinterlassenschaften, verteilt über die ganze Geschichte der Menschheit. Es scheint, als hätten die Arkoniden unser ganzes Sonnensystem als galaktischen Schrottplatz benutzt, um ihre Flotte zu entsorgen.«

Manoli wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als der Boden unter ihnen wegrutschte. Gucky machte einen Satz nach vorne, um die beiden Menschen gleichzeitig berühren zu können.

Doch so schnell, wie die Bewegung gekommen war, so schnell hörte sie auch wieder auf.

Aescunnar hörte auf das Schlagen seines Herzens, das sich in seinen Ohren wie ein Trommelwirbel anhörte. »Das Schiff … es rutscht.«

»Davon war auszugehen«, gab Manoli beherrscht zurück. »Das heißt nur, dass wir uns beeilen müssen, wenn wir unser Ziel erreichen wollen.«

Gucky blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll ich deiner Meinung nach tun, wenn das Schiff endgültig ins Rutschen kommt?«

Manoli wandte sich dem kleinwüchsigen Mutanten zu. »Das Schiff wird nicht auseinanderbrechen, wenn es fällt. Dazu ist das Material viel zu widerstandsfähig. Es hat nicht diese lange Zeit den Ozeanen des Titan widerstanden und vorher eine Raumschlacht überlebt, um jetzt zu zerbrechen. Viel gefährlicher ist, dass Gegenstände ins Rutschen kommen und uns erschlagen. Oder die Kugel fällt, und wir prallen gegen eine Wand.«

»Keine schönen Aussichten …«, murrte Gucky.

»Vielleicht sind wir es, die das Ding zum Rutschen bringen«, merkte Aescunnar an.

»Aescunnar, bei einem Gewicht von vielen tausend Tonnen dürften unsere drei Körper kaum den Ausschlag geben. Eher sind es Aktivitäten wie der Kryovulkan, die dafür sorgen, dass es zu Veränderungen in den Strömungen kommt.«

»Sie müssen zugeben, dass unsere Zeit hier knapp wird!« Der Historiker machte sich ernsthaft Sorgen um das Wohl der kleinen Gruppe.

»Aescunnar, ich will unseren Aufenthalt hier nicht verzögern. Eine kurze Besichtigung der IGITA würde mich sehr erfreuen, sicher. Aber wenn wir einen Anzug finden wollen, müssen wir näher an die Zentrale.«

Aescunnar wusste nichts zu erwidern. Schweigend setzten sie ihren Marsch fort.

 

Endlich blieb Manoli vor einem Schott stehen. Hinter ihnen hatte es seit über dreißig Metern keine Abzweigung gegeben. Er wandte sich seinen beiden Begleitern zu. »Hier gibt es keine Alternative. Wir müssen dieses Schott öffnen, wenn wir in die Zentrale vordringen wollen.«

»Soll ich reinspringen?«

»Zu riskant. Du bist unsere einzige Möglichkeit, wenn es darum geht, schnell das Schiff zu verlassen.« Manoli schloss den Helm seines Raumanzugs. Sofort ertönte seine Stimme in Aescunnars Helm. »Falls auf der anderen Seite Wasser ist, bin ich vorbereitet.«

»Aber der Luftvorrat?«, gab Aescunnar zu bedenken.

»Geht so«, sagte Manoli. »Es ist nicht toll hier drinnen, aber ein paar Minuten halte ich es aus. Und es ist besser, in stinkender Luft zu leben, als zu ertrinken.«

Manoli näherte sich dem Schott. Es gab kein Drehrad, mit dem man es hätte einfach aufschwingen können. Und der Mechanismus war garantiert schon vor Jahren ein Raub der Zeit geworden. Außerdem … bis jetzt hatten sie keinen Hinweis darauf gefunden, dass es an Bord der IGITA noch Strom gab.

Manoli versuchte, das Schott mit den Händen zu öffnen. Nichts geschah. »Aescunnar, packen Sie mal mit an!«

Gemeinsam zogen die an der Seite, ohne eine Reaktion hervorzurufen.

»Vielleicht ist es die falsche Seite?«, überlegte Aescunnar.

»Unwahrscheinlich. Aber wenn Sie meinen.«

Beide begaben sich auf die andere Seite, um dort genauso erfolglos zu versuchen, den Durchgang zu öffnen.

»Und nun?«, fragte Aescunnar genervt.

»Wir setzen unsere Wunderwaffe ein!« Manoli deutete auf den oberen rechten Rand des Schotts. »Gucky, kannst du versuchen, hier mit deinen Gaben zu ziehen, während wir zwei das hier unten versuchen?«

»Natürlich«, antwortete Gucky.

Nun versuchten sie zu dritt, das Schott zu öffnen. Der schwere Arkonstahl bewegte sich keinen Millimeter.

»Uff«, gab Manoli nach einiger Zeit von sich. »Ich muss den Helm öffnen.«

Anscheinend klappt das mit der Atemluft nicht so optimal, wie er sich das vorgestellt hat. Aescunnar machte sich Sorgen um seinen Begleiter.

Gemeinsam betrachteten sie das Schott.

»Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Gucky.

»Nein, meiner Meinung nach nicht.« Manoli stand nachdenklich vor dem Schott. Sein Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an, was so überhaupt nicht zum Bild des freundlichen Arztes passte. »Gucky, wenn ich dir erkläre, wo meiner Ansicht nach der Verschluss ist – kannst du mit deinen Kräften hineingreifen und ihn lösen?«

»Ich denke schon.«

Aescunnar war erneut erstaunt darüber, wie erfahren Gucky in solchen Dingen zu sein schien. Manoli überging Guckys schnelle Antwort und schilderte dem Mutanten, wo sich der mechanische Verschluss befand und wie er seiner Meinung nach beschaffen war. Gucky hörte sich die Erläuterungen schweigend an.

»Ich bin bereit«, kommentierte er dann.

Manoli holte tief Luft, dann schloss er den Helm. »Los!«, sagte er.

Sofort wirkten Guckys unsichtbare Kräfte. Aescunnar betrachtete die Oberfläche vor sich. Etwas schien zu geschehen. Aescunnar hatte den Eindruck, dass das schwere Schott sich gerade ein winziges Stück bewegt hatte. Sofort ging er einen Schritt nach vorn und begann, am Schott zu ziehen. Manoli tat es ihm gleich.

Und tatsächlich – das Schott bewegte sich. Langsam, aber merklich ließ sich das Schott aus dem schweren Metallrahmen herausziehen.

»Gucky!«, forderte Manoli den Mutanten auf. Dieser schien seine Gaben jetzt zum Ziehen einzusetzen, denn es wurde deutlich einfacher, das Schott zu bewegen. Langsam glitt es auf.

Als die Öffnung breit genug war, um jemanden hineinzulassen, schob sich Manoli als Erster in die Zentrale der IGITA vor.

 

»Manoli, was gibt’s?« Aescunnar sah zwar den Lichtschimmer, der von Manoli ausging, aber der Arzt stand vor ihm im Durchgang und versperrte ihm den direkten Einblick.

»Ich sehe … wundervolle Dinge.« Die Stimme des Arztes war kaum ein Flüstern.

»Einen Raumanzug?«

Der Arzt schüttelte sich kurz, wie um zur Besinnung zu kommen. »Etwas … anderes.«

Manoli machte einen Schritt nach vorne und trat dann zur Seite, aus dem Sichtfeld heraus. Nun erblickte auch Aescunnar die Zentrale der IGITA.

Das Erste, was ihm auffiel, war ein völliges Bild der Zerstörung. Anscheinend hatten die Explosionen in der IGITA zum Teil nach innen durchgeschlagen. Die meisten Konsolen zeigten Brandspuren.

Dieses Schiff wird nie wieder fliegen, schoss es Aescunnar durch den Kopf.

Dann fiel sein Blick in die Mitte des Raumes. Auf einem Podest stand ein Gegenstand, den Aescunnar nie und nimmer hier vermutet hätte. Der Gegenstand zog seine Blicke fast magisch an – in der Zentrale der IGITA erhob sich ein Bogentransmitter!

Aescunnar trat an Manoli vorbei. In der Mitte des Raumes erhob sich ein Podest mit einem Durchmesser von vielleicht fünf Metern. Darauf stand der Transmitter.

Etwas stimmt nicht mit dem Podest, fiel es Aescunnar auf. Er musterte es erneut. »Manoli, schauen Sie hier!«

Der Arzt kam herüber. »Was ist denn?«

»Das Podest ist völlig unbeschädigt. Überall im Raum finden sich Trümmer, aber es ist so, als hätten sich die Trümmer nicht getraut, eine Linie zu übertreten, welche vom äußeren Rand des Podests gebildet wurde.«

»Hm«, machte Manoli, »ein Schutzfeld?«

»Auf jeden Fall ist es erloschen.«

»Und der Transmitter?«

Aescunnar war sich nicht sicher, dass der Schutzschirm ausgeschaltet war. Ein wenig zurückhaltend setzte er ein Bein auf das Podest, doch nichts geschah.

Etwas entspannter näherte er sich dem Transmitter. Das Podest war völlig frei von Trümmern. Aber der Transmitter zeigte eindeutig Spuren von Treffern. Teile der Oberfläche waren angeschmolzen, an einer Stelle gab es eine Blase aus Schlacke, die unter irrer Hitze entstanden sein musste. Die Oberfläche des Bogens wirkte an vielen Stellen stumpf, als wäre eine Hitzewelle über ihn hinweggewabert.

»Eine Explosion?«

Manoli musterte den Torbogen. »Eine Explosion würde keine gleichmäßigen Spuren auf der Oberfläche hinterlassen. Hier wollte jemand sichergehen, dass der Transmitter nie wieder benutzt wird.«

Aescunnar erschien es wie ein Frevel, dass jemand dieses Wunderwerk der Technik vernichten wollte. »Wer könnte das gewesen sein? Die arkonidische Besatzung, damit der Transmitter nicht in fremde Hände fällt? Oder Harno hat das getan – aus welchen Gründen auch immer.«

»Wohl kaum«, meinte Manoli. »Harno könnte ebenso versucht haben, den Transmitter zu schützen. Oder die Besatzung könnte in einem Feuergefecht gestorben sein, als sie den Transmitter verteidigte.«

»Nicht genug Fakten.« Aescunnar seufzte.

Auf einmal hörten sie ein Schrammen. Das Wrack bewegte sich wieder ein winziges Stück, um danach in einem schrägen Winkel zur Ruhe zu kommen.

»Wir müssen hier raus!«, beschloss Aescunnar. »Der Anzug!«

Eine Sekunde später stand Gucky zwischen den beiden. Anscheinend hatte er die Gelegenheit abgewartet, um theatralisch aufzutauchen. Über seinen Armen lag ein kompletter arkonidischer Raumanzug ausgebreitet.

»Während die Herren damit beschäftigt waren, einen Torbogentransmitter zu bestaunen, habe ich mich nützlich gemacht.« Er hielt Manoli den Anzug hin. »Los, schnell – wir haben verdammt wenig Zeit, wenn ich das hier richtig einschätze.«

Manoli beäugte den Anzug kritisch.

»Ich habe ihn untersucht«, behauptete Gucky. »Das Ding scheint dicht zu sein.«

Manoli zögerte keinen Augenblick mehr. Er schälte sich aus seinem Raumanzug und zog das wahrscheinlich uralte arkonidische Exemplar an.

»Atemluft?«, fragte er Gucky.

»Halb voll. Das ist auf jeden Fall besser, als in wenigen Minuten in dem undichten Ding zu ersticken.« Dabei wies er abfällig auf Manolis Raumanzug.

»Aber das hier alles …«, gab der Historiker zu bedenken. »Können wir das alles zurücklassen?«

»Nimm ein Andenken mit«, schlug Gucky vor. »Aber wenn Manoli seinen Helm geschlossen hat, springe ich.«

Der Historiker schaute sich um. Dann griff er nach einem Stück Verkleidung, das von einem der Geräte abgeplatzt war. Vielleicht können wir das Alter des Schiffes so bestimmen, wenn wir zurück auf der Erde sind. Und wenn das nicht klappt, habe ich immerhin ein einzigartiges Erinnerungsstück aus der IGITA.

Kaum hatte Manoli den Helm geschlossen, griff Gucky nach den beiden Menschen.

 

Sie schwebten im Ozean, direkt über dem Pol der IGITA.

»Und nun?«, fragte Manoli.

»Mit Ihnen ist alles in Ordnung?« Aescunnar war sich nicht sicher, ob der arkonidische Anzug auch wirklich dicht halten würde.

»Alle Anzeigen sind im grünen Bereich«, antwortete Manoli. »Ich würde vorschlagen, dass Gucky uns wieder zum Eingang des Kryovulkans bringt. Von dort können wir aus eigener Kraft nach oben klettern.«

Gucky antwortete nicht. Gucky starrte gebannt nach unten und auf das Wrack der IGITA.

Der Blick war eigenartig. Aescunnar folgte ihm fasziniert. Als wäre man ein Beobachter über dem Deck der Titanic.

Ein Ruck ging durch das Schiff. Es neigte sich zur Seite, immer weiter. Als der Oberteil des Wracks über das Kliff ragte, rollte das Schiff das letzte Stück und fiel dann im Titanozean nach unten. Es dauerte eine Weile, bis es im trüben Wasser nicht mehr zu erkennen war.

»Keinen Augenblick zu früh«, ließ sich Gucky vernehmen.

»Was nicht heißt, dass wir hier sicher sind. Wir müssen zurück an die Oberfläche.« Kaum war er wieder im Besitz eines Raumanzugs, übernahm Manoli erneut die Führung.

Gucky nahm sie beide an den Händen. Sie teleportierten an die Stelle, an der sie vorhin aus dem Kryovulkan in das Innere des Ozeans vorgedrungen waren. Ab dort übernahm Gucky die Führung, gefolgt von Manoli und Aescunnar.

Auf halber Strecke bat Manoli darum, eine Pause zu machen.

»Der Sauerstoff?«, fragte Aescunnar sofort besorgt nach.

»Nein. Ich bin nur wieder so schrecklich erschöpft.«

»Kein Wunder. Jetzt haben Sie einen neuen Raumanzug, schon sinkt der Stress, und der Körper holt sich seine Erholung.« Aescunnar war selbst nicht überzeugt von dem, was er sagte. Manolis Müdigkeit zog sich wie ein roter Faden durch die letzten Tage. Etwas stimmte nicht mit dem Arzt.

Nach einigen Minuten fühlte Manoli sich kräftig genug, den Aufstieg fortzusetzen.

Hinauf war es deutlich anstrengender als hinab. Die Schwerkraft des Titan war geringer als die der Erde, aber die eisige Oberfläche war glatt und rutschig. Außerdem waren viele der Stellen inzwischen überfroren, die Gucky vorhin mühevoll erst für den Abstieg geöffnet hatte. Alle paar Meter musste der Mutant Eisstücke wegbrechen, um den Weg nach oben frei zu machen.

Nach oben, überlegte Aescunnar. So als würde oben die Sonne auf uns warten, und eine grüne Wiese erstreckt sich bis zum Horizont. Wenn wir oben sind, sind wir immer noch auf der Oberfläche des Titan – weit weg von daheim!

»Hoffentlich sind sie noch nicht wieder abgeflogen«, sagte Manoli.

»Aescunnar – wie meinen Sie das?«

»Nun, ich weiß nicht, ob wir unter dem Eispanzer zu orten waren. Vielleicht ist man uns gefolgt, fand keine Spur von unserem Schiff oder uns und hat sich dann auf den Heimweg gemacht.«

»Ich glaube, ich hätte es gespürt, wenn denkende Wesen auf der Oberfläche gewesen wären«, sagte Gucky.

»Auch wenn sie nur in einer Umlaufbahn waren?«

»Ich glaube zumindest«, antwortete Gucky ein wenig unsicher.

»Aescunnar, hören Sie auf, den Teufel an die Wand zu malen!«, mahnte Manoli. »Ich glaube nicht daran, dass man uns einfach so im Stich gelassen hätte. Warten Sie ab, bis wir oben sind.«

»Gut.« Für den Rest des Aufstiegs schwieg der Historiker.

 

Aescunnar wusste später nicht mehr, wie lange sie auf der Oberfläche gewartet hatten. Minuten vielleicht, Stunden möglicherweise.

Sie sprachen nicht mehr miteinander. Jeder gab acht, dass sein Sauerstoff nicht vorschnell zur Neige ging. Und keiner kommentierte das Verhalten. Wahrscheinlich behielten sie alle ihre Sauerstoffanzeigen im Blick und versuchten, langsamer und ruhiger zu werden, um den Sauerstoff nicht vorzeitig zu verbrauchen.

Es war Manolis Stimme, die als Erste das Schweigen durchbrach. »Da!« Er deutete nach oben.

»Eine Sternschnuppe«, sagte Aescunnar sarkastisch. »Darf ich mir jetzt etwas wünschen?«

Manoli stand auf. »Das ist keine Sternschnuppe! Das ist ein Raumschiff.«

»Müssen wir das Schiff auf uns aufmerksam machen?«, fragte Gucky.

»Klar. Wir können ein Feuer anzünden oder aus Palmblättern ein großes X auf den Strand legen.«

»Wie meinst du das?« Gucky war wohl entgangen, dass Aescunnars Kommentar ironisch gemeint gewesen war.

»Sie werden uns orten«, sagte Manoli gelassen.

Die vermeintliche Sternschnuppe wurde schnell größer. Bald sahen sie die Kennung und die Schrift, und dann wussten sie, dass es sich um die NESBITT-BRECK handelte.

»Gerettet!« Aescunnar seufzte.

Schweigend beobachteten sie, wie das Schiff neben ihnen zur Landung ansetzte.

Auf einmal ertönte ein gurgelnder Laut. Aescunnar drehte sich zu Manoli um. Doch diesem ging es gut, er hatte sich umgedreht und war sofort zu Gucky geeilt. Er beugte sich über den Körper des Außeridischen, der zu Boden gesackt war.

»Was ist mit ihm?«, fragte Aescunnar.

»Ich weiß es nicht.« Dabei überprüfte Manoli methodisch den Anzug Guckys. »Ich …« Der Arzt brach neben Gucky bewusstlos zusammen.


23.

Abschiede

Reyan, irgendwann

 

Rhodan hatte seine Gruppe in einer der Kabinen um sich geschart, auch der Kundschafter hatte sich dazugesellt. Rhodan dämpfte ihre Befürchtungen. »Wir sitzen alle wortwörtlich im selben Boot. Wir sind alle nicht richtig im Hier und Jetzt. Alrad hat meine Befürchtung ausgesprochen: Die Ferronen werden uns für das verantwortlich machen, was geschehen ist.« Dabei blickte er zu dem Kundschafter hinüber. »Besonders, wenn die Ferronen erfahren, dass diese Gestalt nicht Ihre natürliche Gestalt ist. Was verbirgt sich unter Ihrer Tarnung?«

Der Kundschafter sagte kein Wort.

»Ras?«, wandte sich Rhodan an Ras Tschubai.

Der Teleporter war sich unsicher. »Wie gesagt: kein Ferrone, kein Mensch.« Er überlegte einen Moment. »Menschenförmig, aber mehr Finger … sechs oder sieben würde ich vermuten, nicht fünf wie jetzt. Seine Augen waren wie Murmeln an den Seiten des Kopfes. Auf der Stirn hatte er eine Narbe, wie eine sich windende Schlange. Und seine Haut ist … eigenartig. Aber ich habe ihn nur ganz kurz bei schlechtem Licht in der Walze gesehen. Dann flackerte seine Kleidung, und er sah sofort wieder so aus.« Tschubai deutete auf den Kundschafter.

»Und?«

Der Kundschafter reagierte nicht auf Rhodans Aufforderung.

»Auch gut. Wir müssen den Katamaran verlassen, bevor die Ferronen sich über ein weiteres Vorgehen einig werden. Vorschläge?«

Alle wussten, dass Reyan für sie nun feindliches Terrain war. In einer Atmosphäre, in der man einen Verantwortlichen für den Krieg suchen würde, waren sie als Fremde stets gefährdet.

Rhodan blickte den Kundschafter an. »In Ihrem Schiff sind wir aufgetaucht. Also haben Sie oder Ihr Volk Zugang zu dieser Transmitter-Technologie. Können Sie uns helfen?«

Der Kundschafter schwieg immer noch.

»Ich hätte Sie an Bord Ihres Schiffes sterben lassen können – so, wie Sie uns dem sicheren Tod ausgeliefert haben, als wir an Bord Ihres Schiffes waren.« Rhodan wurde lauter. »Wir haben uns nicht an Ihnen gerächt, sondern Ihr Leben verschont. Jetzt ist es an Ihnen, uns zu helfen.«

Der Kundschafter öffnete die Lippen. Seine Stimme klang nicht mehr so wie bei ihrer letzten Begegnung. Sie war rauer, kehliger geworden. »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, Ihnen hier zu helfen.«

»Gut. Wie?«

»Man wird mich suchen. Vor dem Angriff schickte mein Schiff einen Notruf aus. Wir können nur hoffen, dass man mich findet, bevor die Ferronen sich entschlossen haben, gegen uns vorzugehen.«

Rhodan überlegte einen Moment. »Können Ihre Leute Sie orten?«

»Ja«, antwortete der Kundschafter knapp.

»Gut. Können Sie in Erfahrung bringen, wann man Sie retten wird?«

»Man wird mit mir Kontakt aufnehmen.«

»Und dann …«

»Wir verfügen über Transmitter.«

»Heißt das, dass Sie uns in unsere Zeit und unsere Heimat zurückbringen werden?«

»Es ist mir nicht gestattet, Ihnen diesen Wunsch zu erfüllen.«

»Dann wenigstens die Rückkehr in unsere Zeit«, hakte Rhodan nach.

»Es ist mir auch nicht gestattet, diesen Wunsch zu erfüllen.«

»Wieso nicht?«

»Ich habe meine Gründe. Aber Sie gehören weder auf diese Welt noch in diese Zeit. Von daher kann ich Ihnen helfen.«

Rhodan seufzte. »Wir haben keine Wahl.«

Er wandte sich der Gruppe zu. »Lossoshér, Chaktor – Sie begleiten mich zu Alrad. Ihr anderen bleibt hier. Ich hoffe, dass die Anwesenheit der beiden Ferronen bei dem Gespräch dazu führt, dass wir der Besatzung weniger als Fremde erscheinen.«

»Na, dann drücke ich mal die Daumen!«, gab Bull einen lapidaren Kommentar ab.

 

Das Gespräch mit Alrad verlief wenig erfolgreich. Die Oberin versprach, alles zu tun, um die Besatzung bei Laune zu halten, bis die versprochene Rettung für den Kundschafter – und damit für die Fremden – kam. Aber sie konnte für nichts garantieren.

»Rhodan, Sie müssen das verstehen! Was nun in unserem Sonnensystem geschieht, ist für mein Volk schwer verständlich. Gestern waren wir noch nicht einmal Rebellen, heute stecken wir in einem Krieg, der das ganze Sonnensystem zu umschließen scheint.«

»Es … steht nicht gut für Ihre Sache?«, hakte Rhodan nach.

»Ich weiß nicht einmal, was meine Sache ist. Aber wir haben es nicht geschafft, die Umwelt des Planeten den Eingriffen der Ferronen zu entziehen. Der Schaden, den die letzten Stunden angerichtet haben, überwiegt alles, was wir in den letzten vierhundert Jahren angerichtet haben, und zwar bei Weitem.«

Ein Ruck ging durch ihren Körper. »Rhodan – Sie müssen hier weg! Sie waren es, der uns vor dieser Entwicklung gewarnt hat. Und wie sagt man auf Ferrol: Der Künder der Wahrheit braucht einen schnellen Kimilen.«

Rhodan lachte. »In meiner Heimat gibt es ein ähnliches Sprichwort: Wer die Wahrheit spricht, braucht ein schnelles Pferd.«

»Dann verstehen Sie, was ich sagen will?«

Rhodan wurde wieder ernst. »Natürlich.«

 

Die nächsten Stunden gingen quälend langsam voran. Mehrmals musste Rhodan den Impuls niederkämpfen, den Kundschafter zu fragen, wann die versprochene Rettungsaktion zu erwarten sei.

Nicht nur einmal schaute Rhodan zu dem Kundschafter hinüber. Dieser schien abwesend ins Nichts zu starren. Hoffentlich heißt das, dass er eine Mitteilung empfängt!, dachte Rhodan.

Dann wurde die Tür zu ihrer Kabine aufgerissen. Ein Matrose stand in der Öffnung. »Alrad bittet Sie alle, mir aufs Deck zu folgen!«

Hoffentlich ist das jetzt das Ereignis, das wir erwartet haben – und nicht das Vorspiel zu einer standrechtlichen Erschießung!

Rhodans düstere Vorahnungen erfüllten sich nicht. Alrad stand umgeben vom Kapitän und den meisten Besatzungsmitgliedern an der Reling. Weit über dem Katamaran schwebten drei der Walzen am Himmel. Sie bildeten ein gleichschenkeliges Dreieck.

Alrad wandte sich an den Kundschafter. »Ihre Leute – richtig?«

»Ja.«

»Und nun … weitere Angriffe auf Reyan?« Ihre Stimme klang schrill. In ihrem Gesicht war die Sorge um ihre Heimat zu lesen.

»Nein«, beruhigte sie der Kundschafter. »Sie müssen mir glauben, dass der vermeintliche Angriff auf Reyan nur die bedauerliche Folge des Absturzes meines Schiffes war. Und dieser Absturz wurde durch feindliche Kräfte hervorgerufen – die weder von Ferrol noch von Reyan kommen.«

Rhodan horchte auf. »Sondern …?«, fragte er nach.

Der Kundschafter drehte sich zu ihm um. »Sie sind sehr neugierig. Seien Sie dankbar, dass ich Ihnen etwas schuldig bin.« Er wandte sich erneut an Alrad. »Es ist Zeit, Abschied zu nehmen. Bitten Sie Ihre Leute, das Vorderdeck frei zu machen.«

Widerspruchslos gab Alrad die entsprechende Anweisung.

Der Kundschafter bekam erneut diesen geistesabwesenden Ausdruck im Gesicht.

Bull hatte den Himmel im Blick behalten. »Da! Schaut!« Er deutete nach oben.

Bei einer der Walzen öffnete sich eine Schleuse. Aus ihr senkte sich majestätisch ein Torbogentransmitter herab. Langsam schwebte er nach unten, herab auf das Deck des Katamarans.

»So einfach …«, murmelte Bull.

»Reg, du weißt doch: Jede hinreichend fortschrittliche Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden.«

Bull seufzte. »Trotzdem bin ich ständig aufs Neue überrascht, wenn eine solche Vorhersage zutrifft.«

»Ich auch«, beruhigte Rhodan ihn. »Ich genauso wie du.«

 

Wenige Minuten später war der Torbogentransmitter fest auf dem Deck des Katamarans platziert – so als hätte er immer dort gestanden.

Rhodan trat vor den Kundschafter. »Sie können uns nicht sagen, wo uns der Transmitter hinschicken wird?«

»Wie gesagt«, sagte dieser, »ich helfen Ihnen, weil Sie mein Leben gerettet haben. Erwarten Sie keine weitere Hilfe.«

Rhodan zögerte. Es war Bull, der wiederum das Wort ergriff. »Perry, wir haben keine andere Wahl. Hier werden wir früher oder später Opfer einer Hexenjagd. Und obwohl ich dem Kundschafter nicht traue – das dürfte im Moment unsere beste Option sein.« Er deutete auf den Transmitter.

»Du hast recht.« Rhodan wandte sich der Ferronin zu. »Oberin Alrad, ich kann nicht mehr tun, als Ihnen alles Gute für die Zukunft zu wünschen.« Er schwieg einen Moment. »Doch, Oberin, etwas kann ich Ihnen mit auf den Weg geben. Nach den Jahren des Krieges wird eine ferronische Kultur entstehen, welche große Teile Ihres Sonnensystems umfasst. Und Sie werden Frieden untereinander halten.«

Die Oberin nickte. »Ich … danke Ihnen. Wir haben die Gegenwart verloren, aber wir können die Zukunft noch gewinnen. Alles Gute!«

Rhodan verneigte sich kurz vor der mutigen Frau. Dann musterte er seine kleine Truppe. »Chaktor und ich übernehmen die Führung. Dann Thora und Ras, Bull und Sue. Den Abschluss bildet Lossoshér – einverstanden?«

Alle nickten. Sie überprüften kurz ihre kärglichen Ausrüstungsgegenstände.

Rhodan nickte dem Kundschafter zu. »Wir sind bereit.«

Mit einer eigenartigen Geste aktivierte der Kundschafter den Transmitter. Rhodan und Chaktor durchschritten den Torbogen, gefolgt von Thora und Tschubai. Bull nahm Sue am Arm, als sie gemeinsam unter den Bogen traten.

Lossoshér schien eine Weile zu zögern.

»Sie können mir vertrauen«, sagte der Kundschafter. Dabei machte er eine einladende Geste zum Torbogentransmitter hin.

»Ich vertraue Ihnen«, antwortete der alte Ferrone. Ein Ruck ging durch Lossoshér. »Aber ich habe mich entschieden – ich werde bleiben.« Er schaute zu Alrad hinüber. »Die Geschichte meines Volkes ist mein Leben. Das hier ist die Geschichte meines Volkes, daher ist das hier mein Leben.«

»Wie Sie wünschen.« Der Kundschafter machte eine erneute Geste. Der Torbogen erlosch. Der Transmitter hob sich sanft von Deck und schwebte nach oben, den Walzen entgegen.

Der Kundschafter sah den alten Ferronen an. »Ich hoffe, dass Sie Ihre Entscheidung nie bereuen. Ich muss mich verabschieden.«

»Halt!« Der Ferrone trat einen Schritt auf den Kundschafter zu. »Eine Frage noch.«

»Ja?«

»Wie ist Ihr Name?«

Der Kundschafter war überrascht. »Tut das etwas zur Sache?«

»Für mich ja«, sagte Lossoshér. »Eine gute Geschichte braucht nicht nur Jahreszahlen und Orte, eine gute Geschichte braucht auch Helden. Und diese Helden brauchen Namen.«

Der Kundschafter schwieg einen Moment. »Ihre Einschätzung ehrt mich. Nun gut! Mein Name ist … Carfesch.«

Er schwebte nach oben, der Walze entgegen.


24.

Worte gegen das Vergessen

Reyan, irgendwann

 

Um Telgar breitete sich ein Feld der Verwüstung aus. Die Oberfläche des Ozeans war von Trümmern übersät.

Er hatte vier Tage suchen müssen, um die Reste seiner Familie zu finden. So viele Tote. Er kämpfte immer noch mit den Tränen, wenn er daran dachte, was in den letzten Tagen geschehen war. Und ich war nicht bei ihnen.

Er hatte zwei Tage gebraucht, um hierher zu gelangen. Der Verkehr auf Reyan war zusammengebrochen, das Netz war am ersten Tag unter den vielen Anfragen und Sendungen kollabiert. Strom wurde im Moment nur einige Stunden am Tag konstant gewonnen, da viele Verteilerstationen den Angriffen aus dem Weltraum zum Opfer gefallen waren.

Das Floß seiner Familie erwies sich als ein müder Abglanz seiner einstigen Größe. Der Sturm hatte die Aufbauten überspült, und viele seiner wertvollen Erinnerungsstücke waren ein Raub der Wellen geworden.

Seine dritte Frau hatte versucht, eines ihrer Kinder festzuhalten. Dabei war sie von Bord gespült worden. Man hatte keine Spur von ihnen gefunden.

Telgar überlegte, was der Auslöser für alles gewesen war. Er war so voller Hoffnungen gewesen, er hatte gehofft, dass es zu einer Einigung mit den Schlammkriechern kommen könnte. Er hatte geglaubt, dass man die Bewohner dieses Planeten einen könnte.

Ihm hatte zwar ein Aufstand gegen Ferrol vorgeschwebt, eine Rebellion, aber eher wie eine Art Ungehorsam, der aber kein Blutvergießen einschloss. Als die Fremden an das Rednerpult getreten waren, hatte er sogar gehofft, dass die Versammlung zur Vernunft zurückfinden würde. Der Überfall von Ferrol, der Feuerschlag gegen Rey hatten seine ganzen Hoffnungen zerschlagen.

Nun gab es nur noch eines, was er tun konnte: Er musste dafür sorgen, dass die Nachwelt erfuhr, was in diesen Tagen vorgefallen war.

Er war bis jetzt kein Mann der großen Worte gewesen. Aber bis jetzt hatte er von keinem anderen Überlebenden der großen Versammlung gehört. Sicher waren einige am Leben geblieben, aber Rey und seine engste Umgebung waren von dem ersten Angriff am schwersten getroffen worden.

Viele hatten es nicht geschafft, sich wie er schwimmend über Wasser zu halten, an Wrackteile geklammert, bis er in der Lage war, ein herrenloses Boot zu kapern. Der Durst hatte ihn fast umgebracht, aber er war ein zäher Jäger.

So konnte er Fische fangen und sich von ihnen ernähren. Das stillte seinen Hunger und in gewissen Teilen auch seinen Durst.

Telgar setzte sich an den Rand des Floßes. Seine Füße hingen im Wasser. In der Hand hielt er den einzigen Rechner des Floßes, der noch funktionierte. Er selbst hatte ihn seinem ältesten Enkel zum sechsten Geburtstag geschenkt. Es war ein unverwüstliches Modell mit einer autarken, langfristigen Stromversorgung, damit das Kind nicht stets daran denken musste, ihn aufzuladen.

Mein Enkel. Er ließ die Tränen fließen.

Erst als er wieder ohne tränenumflorten Blick in die Ferne schauen konnte, begann er mit seinen Aufzeichnungen.

Er nannte seinen Text schlicht Das Buch der Großen Ernte. Er schrieb seine ersten Worte. »Mein Name ist Telgar. Ich will berichten, wie es eigentlich gewesen …«

 

ENDE

 

 

Die Reise durch die Vergangenheit des Wega-Systems wird für Perry Rhodan und seine Begleiter zu einem Hindernislauf: Zwar gibt es ständig neue Informationen, doch steigt auch die Zahl der Risiken. Nach den Ereignissen auf der Wasserwelt Reyan weiß niemand, was als Nächstes auf die Terraner, den Ferronen und die Arkonidin zukommt.

Auch die Gruppe, wegen der Rhodan erst aufgebrochen ist, erreicht ein neues Ziel. Der Arkonide Crest, die russische Mutantin Tatjana Michalowna und der Topsider Trker-Hon stranden auf einer Welt, auf der sie mit einem seltsamen Geheimnis konfrontiert werden. Und sie werden in einen alten Konflikt verwickelt …

Auf der Erde wachsen ebenfalls die Spannungen. Wie es aussieht, haben die Fantan – obwohl sie bereits abgezogen sind – die eine oder andere Überraschung hinterlassen. Das alles ist Thema im PERRY RHODAN NEO-Roman, der in zwei Wochen erscheint und den Alexander Huiskes verfasst hat. Der Roman trägt folgenden Titel:

 

DER WELTENSPALTER
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht’s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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